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		Das Jagen im fremden Walde

		Friedrich, Pfalzgraf zu Sachsen, wohnte im Osterland bei
Thüringen, auf Weissenburg an der Unstrut seinem schönen Schloß.
Sein Gemahel war eine geborene Markgräfin zu Stade und Salzwedel,
Adelheid genannt, ein junges, schönes Weib, brachte ihm keine
Kinder. Heimlich aber buhlte sie mit Ludwig, Grafen zu Thüringen
und Hessen, und verführt durch die Liebe zu ihm, trachtete sie hin
und her: wie sie ihres alten Herrn abkommen möchte, und den jungen
Grafen, ihren Buhlen, erlangen. Da wurden sie einig, daß sie den
Markgrafen umbrächten auf diese Weise: Ludwig sollte an bestimmtem
Tage eingehen in ihres Herrn Forst und Gebiet, in das Holz, genannt
die Reißen, am Münchroder Feld (nach andern, bei Schipplitz) und
darin jagen, unbegrüßt und unbefragt; dann so wollte sie ihren
Herrn reizen und bewegen, ihm die Jagd zu wehren; da möchte er dann
seines Vorteils ersehen. Der Graf ließ sich vom Teufel und der
Frauen Schöne blenden, und sagte es zu. Als nun der mordliche Tag
vorhanden war, richtete die Markgräfin ein Bad zu, ließ ihren Herrn
darin wohl pflegen und warten. Unterdessen kam Graf Ludwig, ließ
sein Hörnlein schallen und seine Hündlein bellen, und jagte dem
Pfalzgraf in dem Seinen, bis hart vor die Tür. Da lief Frau
Adelheid heftig in das Bad zu Friedrichen, sprach: »Es jagen dir
ander Leut freventlich auf dem Deinen; das darfst du nimmer
gestatten, sondern mußt ernstlich halten über deiner Herrschaft
Freiheit.« Der Markgraf erzürnte, fuhr auf aus dem Bad, warf
eilends den Mantel über das bloße Badhemd, und fiel auf seinen
Hengst, ungewappnet und ungerüstet. Nur wenig Diener und Hunde
rennten mit ihm in den Wald; und da er den Grafen ersah, strafte er
ihn mit harten Worten; der wandte sich, und stach ihn mit einem
Schweinspieß durch seinen Leib, daß er tot vom Pferde sank. Ludwig
ritt seinen Weg, die Diener brachten den Leichnam heim, und
beklagten und betrauerten ihn sehr; die Pfalzgräfin rang die Hände,
und raufte das Haar, und gebärdete sich gar kläglich, damit keine
Inzicht auf sie falle. Friedrich wurde begraben, und an der
Mordstätte ein steinern Kreuz gesetzt, welches noch bis auf den
heutigen Tag stehet; auf der einen Seite ist ein Schweinspieß, auf
der andern der lateinische Spruch ausgehauen: anno domini 1065 hic
exspiravit palatinus Fridericus, hasta prostravit comes illum dum
Ludovicus. Ehe das Jahr um war, führte Graf Ludwig Frau Adelheiden
auf Schauenburg sein Schloß, und nahm sie zu einem ehelichen
Weib.

		 

		 

	
		
		Wie Ludwig Wartburg überkommen

		Als der Bischof von Mainz Ludwigen, genannt den Springer,
taufte, begabte er ihn mit allem Land, was dem Stift zuständig war,
von der Hörsel bis an die Werra. Ludwig aber, nachdem er zu seinen
Jahren kam, bauete Wartburg bei Eisenach, und man sagt, es sei also
gekommen: auf eine Zeit ritt er an die Berge aus jagen, und folgte
einem Stück Wild nach, bis an die Hörsel bei Niedereisenach, auf
den Berg, da jetzo die Wartburg liegt. Da wartete Ludwig auf sein
Gesinde und Dienerschaft. Der Berg aber gefiel ihm wohl, denn er
war stickel und fest; gleichwohl oben räumig, und breit genug
darauf zu bauen. Tag und Nacht trachtete er dahin, wie er ihn an
sich bringen möchte: weil er nicht sein war, und zum Mittelstein
gehörte, den die Herren von Frankenstein inne hatten. Er ersann
eine List, nahm Volk zusammen, und ließ in einer Nacht Erde von
seinem Grund in Körben auf den Berg tragen, und ihn ganz damit
beschütten; zog darauf nach Schönburg, ließ einen Burgfrieden
machen, und fing an, mit Gewalt auf jenem Berg zu bauen. Die Herren
von Frankenstein verklagten ihn vor dem Reich, daß er sich des
Ihren freventlich und mit Gewalt unternähme. Ludwig antwortete: er
baue auf das Seine, und gehörte auch zu dem Seinen, und wollte das
erhalten mit Recht. Da ward zu Recht erkannt: wo er das erweisen
und erhalten könne, mit zwölf ehrbaren Leuten, hätte er's zu
genießen. Und er bekam zwölf Ritter, und trat mit ihnen auf den
Berg, und sie zogen ihre Schwerter aus, und steckten sie in die
Erde, (die er darauf hatte tragen lassen) schwuren: daß der Graf
auf das Seine baue, und der oberste Boden hätte von Alters zum Land
und Herrschaft Thüringens gehört. Also verblieb ihm der Berg, und
die neue Burg benannte er Wartburg darum, weil er auf der Stätte
seines Gesindes gewartet hatte.

		 

		 

	
		
		Ludwig der Springer

		Die Brüder und Freunde Markgraf Friedrichs, klagten Landgraf
Ludwigen zu Thüringen und Hessen vor dem Kaiser an, von wegen der
frevelen Tat, die er um des schönen Weibes willen begangen hatte.
Sie brachten auch so viel beim Kaiser aus, daß sie den Landgrafen,
wo sie ihn bekommen könnten, fahen sollten. Also ward er im Stift
Magdeburg getroffen, und auf den Gibichenstein bei Halle an der
Saal geführet, wo sie ihn über zwei Jahre gefangen hielten in einer
Kemnaten (Steinstube) ohne Fessel. Wie er nun vernahm, daß er mit
dem Leben nicht davon kommen möchte, rief er Gott an, und verhieß
und gelobte eine Kirche zu bauen in St. Ulrichs Ehr, in seine
neulich erkaufte Stadt Sangerhausen, so ihm aus der Not geholfen
würde. Weil er aber vor schwerem Kummer nicht aß und nicht trank,
war er siech geworden; da bat er, man möge ihm sein Seelgeräte
setzen, eh' dann der Kaiser zu Lande käme und ihn töten ließe. Und
ließ beschreiben einen seiner heimlichen Diener, mit dem legte er
an: wann er das Seelgeräte von dannen führete, daß er den anderen
Tag um Mittag mit zweien Kleppern unter das Haus an die Saale käme,
und seiner wartete. Es saßen aber bei ihm auf der Kemnate sechs
ehrbare Männer, die sein hüteten. Und als die angelegte Zeit herzu
kam, klagte er, daß ihn heftig fröre; tat derwegen viel Kleider an,
und ging sänftiglich im Gemach auf und nieder. Die Männer spielten
vor langer Weile im Brett, hatten auf sein Herumgehen nicht
sonderliche Achtung; unterdessen gewahrte er unten seines Dieners
mit den zwei Pferden, da lief er zum Fenster, und sprang durch den
hohen Stein in die Saale hinab.

		Der Wind führte ihn, daß er nicht hart ins Wasser fiel, da
schwemmte der Diener mit dem ledigen Hengst zu ihm. Der Landgraf
schwang sich zu Pferd, warf der nassen Kleider ein Teil von sich,
und rennte auf seinem weißen Hengst, den er den Schwan hieß, bis
gen Sangerhausen. Von diesem Sprunge heißt er Ludwig der Springer;
dankte Gott und baute eine schöne Kirche, wie er gelobet hatte.
Gott gab ihm und seiner Gemahlin Gnad in ihr Herz, daß sie Reu und
Leid ob ihrer Sünde hatten.

		 

		 

	
		
		Der Wartburger Krieg

		Auf der Wartburg bei Eisenach kamen im Jahr 1206 sechs
tugendhafte und vernünftige Männer mit Gesang zusammen, und
dichteten die Lieder, welche man hernach nennte: den Krieg zu der
Wartburg. Die Namen der Meister waren: Heinrich Schreiber, Walter
von der Vogelweide, Reimar Zweter, Wolfram von Eschenbach, Biterolf
und Heinrich von Ofterdingen. Sie sangen aber, und stritten von der
Sonne und dem Tag, und die meisten verglichen Hermann, Landgrafen
zu Thüringen und Hessen, mit dem Tag, und setzten ihn über alle
Fürsten. Nur der einzige Ofterdingen pries Leopolden, Herzog von
Österreich, noch höher, und stellte ihn der Sonne gleich. Die
Meister hatten aber unter einander bedungen: wer im Streit des
Singens unterliege, der solle des Haupts verfallen; und Stempfel
der Henker mußte mit dem Strick daneben stehen, daß er ihn alsbald
aufhängte. Heinrich von Ofterdingen sang nun klug und geschickt;
allein zuletzt wurden ihm die andern überlegen, und fingen ihn mit
listigen Worten, weil sie ihn aus Neid gern von dem Thüringer Hof
weggebracht hätten. Da klagte er, daß man ihm falsche Würfel
vorgelegt, womit er habe verspielen müssen. Die fünf andern riefen
Stempfel, der sollte Heinrich an einen Baum hängen. Heinrich aber
floh zur Landgräfin Sophia, und barg sich unter ihrem Mantel; da
mußten sie ihn in Ruhe lassen, und er dingte mit ihnen, daß sie ihm
ein Jahr Frist gäben: so wolle er sich aufmachen nach Ungarn und
Siebenbürgen, und Meister Clingsor holen; was der urteile über
ihren Streit, das solle gelten. Dieser Clingsor galt damals für den
berühmtesten deutschen Meistersänger; und weil die Landgräfin dem
Heinrich ihren Schutz bewilligt hatte, so ließen sie sich alle die
Sache gefallen.

		Heinrich von Ofterdingen wanderte fort, kam erst zum Herzogen
nach Österreich, und mit dessen Briefen nach Siebenbürgen zu dem
Meister, dem er die Ursache seiner Fahrt erzählte, und seine Lieder
vorsang.

		Clingsor lobte diese sehr, und versprach ihm mit nach Thüringen
zu ziehen, um den Streit der Sänger zu schlichten. Unterdessen
verbrachten sie die Zeit mit mancherlei Kurzweil, und die Frist,
die man Heinrichen bewilligt hatte, nahte sich ihrem Ende. Weil
aber Clingsor immer noch keine Anstalt zur Reise machte, so wurde
Heinrich bang' und sprach: »Meister, ich fürchte, ihr lasset mich
im Stich, und ich muß allein und traurig meine Straße ziehen; dann
bin ich ehrenlos, und darf Zeitlebens nimmermehr nach Thüringen.«
Da antwortete Clingsor: »Sei unbesorgt! wir haben starke Pferde und
einen leichten Wagen, wollen den Weg kürzlich gefahren haben.«

		Heinrich konnte vor Unruhe nicht schlafen; da gab ihm der
Meister abends einen Trank ein, daß er in tiefen Schlummer sank.
Darauf legte er ihn in eine lederne Decke und sich dazu, und befahl
seinen Geistern: daß sie ihn schnell nach Eisenach in Thüringerland
schaffen sollten, auch in das beste Wirtshaus niedersetzen. Das
geschah, und sie brachten ihn in Helgreven-Hof, eh der Tag
erschien. Im Morgenschlaf hörte Heinrich bekannte Glocken läuten,
er sprach: »Mir ist, als ob ich das mehr gehört hätte, und deucht,
daß ich zu Eisenach wäre.« »Dir träumt wohl«, sprach der Meister.
Heinrich aber stand auf und sah sich um, da merkte er schon, daß er
wirklich in Thüringen wäre. »Gott sei Lob, daß wir hier sind, das
ist Helgreven-Haus, und hier sehe ich S. Georgen Tor, und die
Leute, die davor stehen und über Feld gehen wollen.«

		Bald wurde nun die Ankunft der beiden Gäste auf der Wartburg
bekannt, der Landgraf befahl den fremden Meister ehrlich zu
empfahen, und ihm Geschenke zu tragen. Als man den Ofterdingen
fragte, wie es ihm ergangen und wo er gewesen, antwortete er:
»Gestern ging ich zu Siebenbürgen schlafen, und zur Metten war ich
heute hier; wie das zuging, hab' ich nicht erfahren. « So vergingen
einige Tage, eh daß die Meister singen und Clingsor richten
sollten; eines Abends saß er in seines Wirtes Garten, und schaute
unverwandt die Gestirne an. Die Herren fragten, was er am Himmel
sähe? Clingsor sagte: »Wisset, daß in dieser Nacht dem König von
Ungarn eine Tochter geboren werden soll; die wird schön,
tugendreich und heilig, und des Landgrafen Schrie zur Ehe vermählt
werden.«

		Als diese Botschaft Landgraf Herrmann hinterbracht worden war,
freute er sich und entbot Clingsor zu sich auf die Wartburg, erwies
ihm große Ehre und zog ihn zum fürstlichen Tische. Nach dem Essen
ging er aufs Richterhaus (Ritterhaus), wo die Sänger saßen, und
wollte Heinrich von Ofterdingen ledig machen. Da sangen Clingsor
und Wolfram mit Liedern gegen einander, aber Wolfram tat so viel
Sinn und Behendigkeit kund, daß ihn der Meister nicht überwinden
mochte. Clingsor rief einen seiner Geiste, der kam in eines
Jünglinges Gestalt: »Ich bin müde worden vom Reden«, sprach
Clingsor, »da bringe ich dir meinen Knecht, der mag eine Weile mit
dir streiten, Wolfram.« Da hub der Geist zu singen an, von dem
Anbeginne der Welt bis auf die Zeit der Gnaden: aber Wolfram wandte
sich zu der göttlichen Geburt des ewigen Wortes; und wie er kam,
von der heiligen Wandlung des Brotes und Weines zu reden, mußte der
Teufel schweigen und von dannen weichen. Clingsor hatte alles mit
angehört, wie Wolfram mit gelehrten Worten das göttliche Geheimnis
besungen hatte, und glaubte, daß Wolfram wohl auch ein Gelehrter
sein möge. Hierauf gingen sie auseinander. Wolfram hatte seine
Herberg in Titzel Gottschalks Hause, dem Brotmarkt gegenüber mitten
in der Stadt. Nachts wie er schlief, sandte ihm Clingsor von neuem
seinen Teufel, daß er ihn prüfen sollte, ob er ein Gelehrter oder
ein Laie wäre; Wolfram aber war bloß gelehrt in Gottes Wort,
einfältig und andrer Künste unerfahren. Da sang ihm der Teufel von
den Sternen des Himmels, und legte ihm Fragen vor, die der Meister
nicht aufzulösen vermochte; und als er nun schwieg, lachte der
Teufel laut, und schrieb mit seinem Finger in die steinerne Wand,
als ob sie ein weicher Teig gewesen wäre: »Wolfram, du bist ein
Laie Schnipfenschnapf! « Darauf entwich der Teufel, die Schrift
aber blieb in der Wand stehen. Weil jedoch viele Leute kamen, die
das Wunder sehen wollten, verdroß es den Hauswirt, ließ den Stein
aus der Mauer brechen, und in die Horsel werfen. Clingsor aber,
nachdem er dieses ausgerichtet hatte, beurlaubte sich von dem
Landgrafen, und fuhr mit Geschenken und Gaben belohnt samt seinen
Knechten in der Decke wieder weg, wie und woher er gekommen
war.

		 

		 

	
		
		Die Rosen

		Der Landgraf war in der Stadt Eisenach gewesen und ging wieder
zurück nach der Wartburg. Unterwegs sah er die heilige Elisabeth
mit einer ihrer liebsten Jungfrauen stehen; beide kamen von der
Burg herab mit allerlei Speisen und Nahrungsmitteln fast sehr
beladen, die sie in Krügen und Körben unter ihren Mänteln mit sich
trugen und den Armen bringen wollten, die ihrer unten im Tale
harrten. Der Landgraf hatte das alles wohl bemerkt und sprach,
indem er ihnen die Mäntel zugleich zurückschlug: »Lasset sehen, was
ihr da traget!« Dabei wurden aber die Speisen alsbald zu Rosen. Die
heilige Elisabeth war darüber so heftig erschrocken, daß sie ihrem
Gemahl auf seine Frage und Rede nichts zu sagen vermochte. Dem
Landgrafen tat der Schrecken, den er seiner lieben Elisabeth
verursacht hatte, gar leid, und schon wollte er freundlich und mit
guten Worten ihr zusprechen, als ihm auf ihrem Haupte ein Bild des
gekreuzigten Heilands als ein Kopfschmuck erschien, den er vorher
nie gesehen hatte. Da wollte er die heilige Elisabeth nicht länger
aufhalten; er ließ sie ihren Weg gehen und den Armen und Kranken
nach ihrem Gefallen Gutes tun und ging weiter nach der
Wartburg.

		 

		 

	
		
		Doktor Luther zu Wartburg

		Doktor Luther saß auf der Wartburg und übersetzte die Bibel. Dem
Teufel war das unlieb, und hätte gern das heilige Werk gestört;
aber als er ihn versuchen wollte, griff Luther das Dintenfaß, aus
dem er schrieb, und warfs dem Bösen an den Kopf. Noch zeigt man
heutiges Tages die Stube und den Stuhl, worauf Luther gesessen,
auch den Flecken an der Wand, wohin die Dinte geflogen ist.

		 

		 

	
		
		Luthers Widersacher

		In jenen Tagen saßen einmal zu Mühlhausen zwei Prälaten beim
Mahl. Als die Zungen vom Wein gelöst waren, kamen sie auf Luthers
Sache zu reden und verhandelten besonders über die Frage, ob die
neue Lehre auch in Mühlhausen einziehen werde. Und wie sie so
ungeduldig auf die nächste Schüssel warteten, zürnte der eine: »So
wenig die drei Rebhühner davonfliegen, die man in der Küche eben am
Spieße dreht, so wenig wird diese Ketzerei hier in unserer guten
Stadt zur Macht gelangen!« Aber siehe, kaum war das hochfahrende
Wort gesprochen, da kam von der Küche her ein Flattern und
Schnurren wie von aufgescheuchten Rebhühnern. Sie flogen durchs
offene Fenster, rasteten auf einem Strebepfeiler der nahen
Marienkirche und wurden da zum steinernen Wahrzeichen für alle
Zeit.

		 

		 

	
		
		Der Höselberg

		Im Lande zu Thüringen nicht fern von Eisenach liegt ein Berg,
genannt der Höselberg, worin der Teufel haust und zu dem die Hexen
wallfahrten. Zuweilen erschallt jämmerliches Heulen und Schreien
her daraus, das die Teufel und armen Seelen ausstoßen; im Jahr 1398
am hellen Tage erhoben sich bei Eisenach drei große Feuer, brannten
eine Zeitlang in der Luft, taten sich zusammen und wieder von
einander und fuhren endlich alle drei in diesen Berg. Fuhrleute,
die ein andermal mit Wein vorbeigefahren kamen, lockte der böse
Feind mit einem Gesicht hinein und wies ihnen etliche bekannte
Leute, die bereits in der höllischen Flamme saßen.

		Die Sage erzählt: einmal habe ein König von Engelland mit seiner
Gemahlin, Namens Reinschweig, gelebt, die er aus einem geringen
Stand, bloß ihrer Tugend willen, zur Königin erhoben. Als nun der
König gestorben war, den sie aus der Maßen lieb hatte, wollte sie
ihrer Treu an ihm nicht vergessen, sondern gab Almosen und betete
für die Erlösung seiner Seele. Da war gesagt, daß ihr Herr sein
Fegfeuer zu Thüringen im Höselberg hätte, also zog die fromme
Königin nach Deutschland und baute sich unten am Berg eine Kapelle,
um zu beten, und rings umher entstand ein Dorf. Da erschienen ihr
die bösen Geister, und sie nannte den Ort Satansstedt, woraus man
nach und nach Sattelstedt gemacht hat.

		 

		 

	
		
		Nonnenprozession

		Tages noch früh in der Dämmerung ging ein Priester von
Krauthausen nach Creuzburg. Es war gerade St. Ursulentag. Als er
nun aus dem Felde an die Straße kam, welche nach der Stadt führt,
begegnete ihm ein Zug weißgekleideter Nonnen mit brennenden Kerzen
und sangen den Hymnus de profundis. Der Priester vermochte vor
Furcht und Schrecken zunächst weder zu singen, noch auch
davonzugehen. Da schaute aus dem Zuge eine ältere Schwester zurück
und sprach zu ihm mit freundlicher Stimme: »Du bist ein Priester
und schweigst? Komm herbei und singe mit uns! « Der Priester faßte
Mut und tat, wie ihm geheißen war. Bald naheten sie der Stelle, wo
jetzt die St. Liboriuskriche steht, und ein Greis im Priestergewand
trat heran, vor dem die ganze Versammlung demütig die Knie beugte,
seinen Segen zu empfangen. Als er solchen erteilt hatte, ging er
selber als Führer mit einem Stabe dem Zuge voran, und sie stiegen
drüben über der Werra unter lautem Singen einen Bergpfad hinan; der
Priester aber machte sich inzwischen heimlich davon. Von der Höhe
kam da plötzlich eine laute Stimme: »Du magst gehen, wirst aber in
dein Verderben gehen!« – Am dritten Tag darauf kam er um, von einem
Blitzstrahl getroffen.

		Andere sagen, er sei vom Pferde gestürzt, als er nach Falken
wollte, um dort eine Predigt zu halten.

		 

		 

	
		
		Der Advokat

		Ein Haus in Erfurt gehörte längere Zeit der Familie Dacheröden
und wurde durch Besuche Humboldts, Goethes und Schillers besonders
denkwürdig; darin wohnte vordem ein Advokat namens Klaus. Der war
als ein Wucherer und ungerechter Mensch bekannt und gefürchtet. Man
sagte, er sei nur mit Hilfe des Bösen zu seinen Reichtümern und
Prozeßerfolgen gekommen. Als Klaus nun alt geworden war, lag der
Teufel beständig im Anschlag, damit ihm die Seele des alten Sünders
nicht entgehe. Mit großen Feueraugen saß er in der Ecke des
Wohnzimmers, nahe beim Ofen und lauerte auf das letzte Stündlein
des Übeltäters. Der wurde bei zunehmender Schwäche von seiner
Haushälterin genötigt, das heilige Abendmahl zu nehmen, verstand
sich auch mit Widerstreben dazu, spie es aber sogleich wieder aus.
Während der Feierlichkeit hatte sich der Teufel davongemacht;
danach aber war er sofort wieder zur Stelle, drehte dem alten
Sünder das Genick um und fuhr mit seiner Seele zum Kamin
hinaus.

		 

		 

	
		
		Das Kristallsehen

		Ein Erfurter Ratsprotokoll vom 10. Januar 1588 erzählt folgenden
Fall: Dem Pfeifer Jost Voigt, der zugleich Hausmann auf dem
Allerheiligen Turme war, wurde aus dem Backofen im Gewölbe des
Turmes eine schon gebratene Gans gestohlen. Sein Läutjunge Lorenz
rät ihm, zur klugen Frau nach Daberstedt zu gehen und die zu
befragen, wer der Dieb sei. Von anderer Seite wird er an die
Schucken in der Schmidtstedter Straße verwiesen, die mit
Kristallsehen umzugehen wisse. Und die will wirklich im Spiegel des
Kristallglases den Dieb erkannt haben, bezeichnet auch dem Pfeifer
dessen Persönlichkeit. Aber sie hat einen ganz Unschuldigen
getroffen, wie die gerichtliche Verhandlung ausweist. Dieser, aufs
höchste beleidigt, schwört, sich an dem Pfeifer zu rächen. Andern
Tages geht er zu einer berüchtigten Hexe und bittet sie, ihm dazu
behilflich zu sein. Für ein gutes Stück Geld ist die weise Frau
bald gewonnen, jenem ein Auge auszuschlagen. Nun beginnt unter
allerlei Zurüstungen und geheimen Mitteln die Zauberei. Er muß in
seine Haustüre Nägel einschlagen, daran Fäden befestigen und sie
straff anziehen. Dann legt er sich auf die Lauer und wartet, bis
der Pfeifer Voigt durch die Turniergasse geht. Wie er seiner
ansichtig wird, schlägt er den ersten Faden durch. Sofort faßt der
Turmwart nach seinem Auge; ihm ist es, als ob es von einem Schusse
getroffen worden wäre. Doch ist von einem eingedrungenen Körper
ebensowenig wie von einer Wunde zu sehen. Das Auge schmerzt täglich
mehr, und nach Verlauf von vierzehn Tagen ist es vertrocknet und
ganz blind. Danach kommt es zu einem Prozeß mit Folterung und
erpreßtem Bekenntnis, der in einem Hexenbrand endigt.

		 

		 

	
		
		Zauberkräuter kochen

		Im Jahr 1672 hat sich zu Erfurt begeben, daß die Magd eines
Schreiners und ein Färbersgesell, die in einem Hause gedient, einen
Liebeshandel mit einander angefangen, welcher in Leichtfertigkeit
einige Zeit gedauert. Hernach ward der Gesell dessen überdrüssig,
wanderte weiter und ging in Langensalza bei einem Meister in
Arbeit. Die Magd aber konnte die Liebesgedanken nicht los werden
und wollte ihren Buhlen durchaus wieder haben. Am heiligen
Pfingsttage, da alle Hausgenossen, der Lehrjunge ausgenommen, in
der Kirche waren, tat sie gewisse Kräuter in einen Topf, setzte ihn
zum Feuer und sobald solche zu sieden kamen, hat auch ihr Buhle
zugegen sein müssen. Nun trug sich zu, daß, als der Topf beim Feuer
stand und brodelte, der Lehrjunge, unwissend, was darin ist, ihn
näher zur Glut rückt und seine Pfanne mit Leim an dessen Stelle
setzt. Sobald jener Topf mit den Kräutern näher zu der Feuerhitze
gekommen, hat sich etliche mal darin eine Stimme vernehmen lassen
und gesprochen: »Komm, komm, Hansel, komm! komm, komm, Hansel,
komm! « Indem aber der Bube seinen Leim umrührt, fällt es hinter
ihm nieder wie ein Sack und als er sich umschaut, sieht er einen
jungen Kerl daliegen, der nichts als ein Hemd am Leibe hat, worüber
er ein jämmerlich Geschrei anhebt. Die Magd kam gelaufen, auch
andere im Haus wohnende Leute, zu sehen, warum der Bube so heftig
geschrien, und fanden den guten Gesellen als einen aus tiefem
Schlaf erwachten Menschen also im Hemde liegen. Indessen ermunterte
er sich etwas und erzählte auf Befragen, es wäre ein großes
schwarzes Tier, ganz zottigt, wie ein Bock gestaltet, zu ihm vor
sein Bett gekommen und habe ihn also geängstigt, daß es ihn alsbald
auf seine Hörner gefaßt und zum großen Fenster mit ihm
hinausgefahren. Wie ihm weiter geschehen, wisse er nicht, auch habe
er nichts sonderliches empfunden, nun aber befinde er sich so weit
weg, denn gegen acht Uhr habe er noch zu Langensalza im Bett
gelegen und jetzt wäre es zu Erfurt kaum halber neun. Er könne
nicht anders glauben, als daß die Catharine, seine vorige Liebste,
dieses zu Wege gebracht, indem sie bei seiner Abreise zu ihm
gesprochen, wenn er nicht bald wieder zu ihr käme, wollte sie ihn
auf dem Bock holen lassen. Die Magd hat, nachdem man ihr gedroht,
sie als eine Hexe der Obrigkeit zu überantworten, anfangen herzlich
zu weinen und gestanden, daß ein altes Weib, dessen Namen sie auch
nannte, sie dazu überredet und ihr Kräuter gegeben, mit der
Unterweisung: wenn sie die sachte würde kochen lassen, müsse ihr
Buhle erscheinen, er sei auch so weit er immer wolle.

		 

		 

	
		
		Das Leichentuch

		Der Schulmeister in Möbisburg ging einmal noch in dunkler Nacht
zum Frühläuten in die Kirche. Da lag ein feuriger Hund vor dem
Altar. Darüber erschrak der Mann so heftig, daß er den dritten Tag
danach starb. Nun mußten zunächst die jungen Burschen der Reihe
nach, jedesmal zwei, zur Frühkirche läuten. Da geschah es, daß
einmal zwei gute Freunde zusammen auf den Turm gingen. Der eine
hatte den andern abgerufen, in der Meinung, daß es bald fünf Uhr
sei. Als sie aber den Turm erstiegen haben, schlägt es erst zwölf,
und zugleich hören sie ein Geräusch auf dem Gottesacker. Zur
Turmluke hinausschauend, erblicken sie im Mondschein einen Fremden,
der hastig über die Gräber läuft, auf einem Grabe niederkniet, es
aufscharrt, den Toten entkleidet, auf die Achsel wirft und mit ihm
von dannen rennt. »Was gilts«, spricht der eine Bursche zum andern,
»ich hole mir das Leichentuch da unten.« Der andere sucht ihn davon
abzubringen; aber der verwegene Mensch hört nicht, holt das
Leichentuch und bringt es auf den Turm. Nach einer Welle kommt der
Fremde mit dem Toten auf der Achsel zurück, wirft ihn hin und
vermißt, als er ihn wieder ankleiden will, das Leichentuch.
Sogleich ruft er zum Turme hinauf: »Gib das Leichentuch zurück! «
Weil aber der Bursche nicht Folge leistet, so sehr ihn sein Freund
auch bittet, so reißt der Fremde die Turmtür auf und stürmt die
Treppe empor. In ihrer Angst kriechen die beiden Burschen unter die
Glocke., weil man da vor Gespenstern und allem Bösen sicher ist.
Der Fremde rennt und tobt um die Glocke herum, doch ohne sie
anzurühren. Weil aber ein kleiner Zipfel des Leichentuches
hervorsieht, erfaßt er es und trabt damit die Stufen hinab. Im
gleichen Augenblick, als er unten den Toten erfaßt, um ihn zu
bekleiden, schlägt die Turmuhr eins. Da sehen die Burschen am
Turmloche, wie er Leiche und Leichentuch hinwirft und. gleich dem
Sturmwinde entflieht. Am andern Morgen fand man die Leiche auf dem
Gesichte liegend und über sie das Leichentuch gebreitet.

		 

		 

	
		
		Christiane von Lasberg

		Am 16. Januar 1778 ertränkte sich Fräulein Christiane v.
Lasberg, weil sie sich von ihrem Geliebten, dem Schweden von
Wrangel, verlassen glaubte, in der Ilm bei der Floßbrücke, die
damals ein wenig unterhalb der jetzigen Naturbrücke schräg über das
Wasser in den Stern des weimarischen Parks führte. Kurze Zeit
danach kam ein Bürger abends in jene Gegend. Da sah er am
jenseitigen Ufer eine Dame in schwarzseidenem Mäntelchen
lustwandeln; bei ihr war ein kleiner Hund, und in der Hand hielt
sie eine Gerte, mit der sie im Sande rieselte. Der Mann wunderte
sich, zu dieser Zeit eine Frau aus höheren Ständen, denen sie
anzugehören schien, dort zu finden. Als er ihr bis auf zwanzig oder
dreißig Schritte nahe gekommen war, entschwand sie seinen Augen,
und er konnte sie, obwohl er suchte, nicht wiederfinden.
Nachdenklich ging er heim und erfuhr, daß es Christel v. Lasberg
gewesen sei, die sich in dieser Kleidung ertränkt habe. Auch andere
haben ihren Geist dort als weiße Gestalt umherwandeln sehen, und
jedermann fürchtete sich, abends allein in die Gegend zu kommen.
Goethe, welcher zum Andenken der »armen Christel« dort ein Stück
Felsen zum Felsentor aushöhlen ließ, von wo man den Ort ihres Todes
übersah, mochte es seinen Dienern nicht verdenken, wenn sie nachts
nur zu dreien einen Gang nach seinem Garten hinüber wagten.

		 

		 

	
		
		Koppy

		Mit dem Meilitzer Gutsherrn von Koppy hatte es eine besondere
Bewandtnis. So oft er ausfuhr, konnte man sehen, wie eine Krähe vor
seinem Wagen herflog, und während er als Hauptmann in ausländischen
Diensten zu Felde lag, haben ihn die Leute gar oft zu gleicher Zeit
aus den Fenstern seines Schlosses herausschauen sehen. Einst befahl
er seinem Kutscher, ihn nach Münchenbernsdorf zu seiner Schwester
zu fahren und sich nicht daran zu kehren, was sich etwa im Wagen
ereigne. Der Knecht war ein verwegner Kerl und fuhr, daß die Rappen
dampften. Doch dem wilden Junker wars noch immer nicht schnell
genug; er erhitzte den Führer durch Zurufe, und als sie den
Lohgrund hinauffuhren und in die Nähe des Kreuzweges kamen, befahl
er, zu fahren, als ob Wagen und Gäule zugrunde gerichtet werden
müßten. Sein Schicksal holte ihn aber gleichwohl ein; denn
plötzlich kam es wie Sturmwind hinterdrein, viel geschwinder als
die Rappen. Dann erhob sich im Wagen ein Ringen, Stampfen und
Schnaufen, dem ein Stöhnen und Knacken und danach eine Totenstille
folgte. Der Kutscher wußte nicht, sollte er abspringen oder
ausharren. Schließlich kaleschte er aber doch nach Münchenbernsdorf
hinein, öffnete den Kutschenschlag – da sah er den wilden Koppy mit
vorgequollenen Augen und gebrochenem Genick. Die Schwester wollte
von dein Toten nichts wissen, weshalb ihn der Kutscher sogleich
zurück nach Meilitz fuhr. Dort bahrte man ihn auf; aber so oft man
die Leiche auch auf dem Paradebett zurechtlegte, sie war entweder
vorübergehend verschwunden oder lag in anderer Stellung und an
anderem Orte. Und als man sie endlich am dritten Tage nach dem
Veltsberger Friedhof überführen wollte, und vor dem Schlosse den
Trauerzug in die gebräuchliche Ordnung brachte, da schaute Koppy
zum Fenster heraus und betrachtete mit Aufmerksamkeit die
Feierlichkeit bei seiner eignen Bestattung. Selbst nach der
Beisetzung erhielt er die Umgegend noch lange in Unruhe. Sein
Leichnam verfiel nämlich nicht, sondern war noch lange Zeit
unversehrt in der Gruft zu sehen. Viele schauten durch die
Mauerritze und sahen ihn liegen.

		 

		 

	
		
		Lindwürmer

		Wo jetzt das Dorf Schöten bei Apolda liegt, war ehemals ein
großer Teich, überall mit Schilf bedeckt. Darin lagen zwei
Lindwürmer, ein Männchen und ein Weibchen, die der umliegenden
Gegend, besonders den Viehherden, großen Schaden zufügten. Die
Herren von Apolda, denen damals die ganze Gegend gehörte, wendeten
alles an, die beiden Untiere aus der Welt zu schaffen, aber
vergebens, es wollte ihnen nicht gelingen. Da geschah es, daß ein
Knecht und eine Magd dieser Herren sich vergingen und das Mädchen
ihre Unschuld verlor, was damals sehr hart bestraft wurde. Der Tod
war beiden gewiß. Doch sollte ihnen das Leben geschenkt sein, wenn
sie die Lindwürmer in dem Schilfsumpfe aus dem Wege räumten, Sie
entschlossen sich zu dieser Tat und mußten das Los werfen. Obgleich
es nun zuerst die Magd traf, so übernahm es doch zunächst ihr
Liebhaber, sich der Gefahr des Kampfes mit den Lindwürmern
auszusetzen. Mit Spieß und Schwert bewaffnet, ging er beherzt nach
dem Sumpfe. Hoch stand die Sonne am Himmel; es war gerade zur
Mittagszeit am Johannistage, und die beiden Ungeheuer lagen, die
Schwänze ineinandergeschlungen am Ufer, sich zu sonnen. Langsam
schlich sich der Kämpfer heran und hieb mit einem Streiche beide
Schwänze ab. Ein schwarzer Blutstrom quoll aus den Leibern der
Lindwürmer, und beide verendeten; denn in den Schwänzen war ihr
Leben. Zum Andenken an diese Tat wurde dort ein Brunnen gefaßt, mit
einer eisernen Kelle zum Trinken versehen und mit einem Stein, in
den zwei Lindwürmer mit verschlungenen Schwänzen eingehauen
waren.

		 

		 

	
		
		Die Saalenixe

		Es ist eine allgemeine Sage, daß die Nixe der Saale jedes Jahr
an einem bestimmten Tage ihr Opfer haben wolle. Darum vermeiden die
Anwohner des Flusses, an diesem Tage zu baden; namentlich
unterlassen es die Fischer zu derselben Zeit, ihrem Gewerbe
nachzugehen. Schon mancher, der das nicht glauben wollte und darum
nicht beachtet hat, mußte seinen Vorwitz mit dem Tode im Wasser
büßen. – Ein Fleischer, der vom Paradiese bei Jena nach der
Schneidemühle geschwommen war, wurde, als er zurück wollte, bei den
Füßen festgehalten und unter das Wasser gezogen. Er rief um Hilfe,
und einige weiter unten badende Leute schwammen heran. Sie
ergriffen ihn und versuchten durch gemeinsame Anstrengung, ihn
loszumachen. Das gelang endlich, und nun sah man an den Beinen den
mit Blute unterlaufenen Abdruck zweier großer Krallen. Die Nixe
hatte ihn nieder ziehen wollen. – An derselben Stelle wollte ein
Maler die Nixe kennen lernen. Er ging deshalb am Ufer hin und her
und lockte sie durch Weisen auf der Gitarre, von denen er wußte,
daß sie ihr eigen waren. Eines Abends sah er die Nixe in ihrer
Schöne hinter sich herkommen, und floh in der Verwirrung nach der
Saale zu, wo er verschwand. Sein Gefährte, ein Jenaer Maler, hatte
es gesehen, rief und suchte ihn aber vergebens; so auch andere
Leute, die dazukamen. Dann eilten sie zum Fischer, der auch
sogleich mit seinem Sohne anfing zu suchen, doch wieder umsonst.
Erst am andern Tage sahen sie nahe dem Ufer einen Gegenstand gleich
einem Hühnerkorbe. Sie ruderten hin und wurden gewahr, daß es die
von dem Wasser ausgebreiteten Haare des Malers waren.

		 

		 

	
		
		Das Heufuder

		Faust kam einmal gen Gotha, da er zu tun hatte. Es war im Juni,
wo man allenthalben Heu einführte. Da ist er mit etlichen seiner
guten Bekannten spazieren gegangen, am Abend, wohl bezecht. Als er
nun vor das Tor kam und am Graben spazierte, begegnet ihm ein Wagen
mit Heu. Faust aber ging in dem Fahrweg, daß ihn also der Bauer Not
halber ansprechen mußte: er sollte ihm ausweichen und sich neben
dem Fahrweg halten. Faust antwortete ihm: »Nun will ich sehen, ob
ich dir oder du mir weichen müssest! Hast du nicht gehört, daß
einem vollen Mann ein Heuwagen ausweichen soll! « Der Bauer ward
darüber erzürnet, gab Faust viel trotziger Worte. Der antwortete:
»Mach nicht viel Umstände oder ich freß dir den Wagen, das Heu und
die Pferd!« Der Bauer sagt darauf: »Ei, so friß meinen Dreck auch!«
Faust verblendet ihn hierauf nicht anders, denn daß der Bauer
meinete, er hätte ein Maul so groß als ein Zuber und fraß und
verschlang am ersten die Pferd, danach das Heu und den Wagen. Der
gute Bauer erschrak, eilet bald zum Bürgermeister, berichtet ihm
mit der Wahrheit, wie alles ergangen wäre. Der Bürgermeister ging
mit ihm, lächelte, diese Geschicht zu besehen. Als sie nun vor das
Tor kamen, fanden sie des Bauern Roß und Wagen im Geschirr stehen
wie zuvor und hatte ihn Faust nur verblendet.

		 

		 

	
		
		Der Graf von Gleichen

		Graf Ludwig von Gleichen zog im Jahr 1227 mit gegen die
Ungläubigen, wurde aber gefangen und in die Knechtschaft geführt.
Da er seinen Stand verbarg, mußte er, gleich den übrigen Sklaven,
die schwersten Arbeiten tun: bis er endlich der schönen Tochter des
Sultans in die Augen fiel, wegen seiner besondern Geschicklichkeit
und Anmut zu allen Dingen, so daß ihr Herz von Liebe entzündet
wurde. Durch seinen mitgefangenen Diener erfuhr sie seinen wahren
Stand; und nachdem sie mehrere Jahre vertraulich mit ihm gelebt,
verhieß sie, ihn frei zu machen und mit großen Schätzen zu begaben:
wenn er sie zur Ehe nehmen wolle. Graf Ludwig hatte eine Gemahlin
mit zwei Kindern zu Haus gelassen; doch siegte die Liebe zur
Freiheit, und er sagte ihr alles zu, indem er des Papstes und
seiner ersten Gemahlin Einwilligung zu erwirken hoffte. Glücklich
entflohen sie darauf, langten in der Christenheit an, und der
Papst, indem sich die schöne Heidin taufen ließ, willfahrte der
gewünschten Vermählung. Beide reisten nach Thüringen, wo sie im
Jahr 1249 ankamen. Der Ort bei Gleichen, wo die beiden Gemahlinnen
zuerst zusammentrafen, wurde das Freudenthal benannt, und noch
steht dabei ein Haus dieses Namens. Man zeigt noch das
dreischläfrige Bett mit rundgewölbtem Himmel, grün angestrichen;
auch zu Tonna den türkischen Bund und das goldne Kreuz der
Sarazenin. Der Weg, den sie zu der Burg pflastern ließ, heißt bis
auf den heutigen Tag: der Türkenweg. Die Burggrafen von Kirchberg
besitzen auf Farrenrode, ihrer Burg bei Eisenach, alte Tapeten,
worauf die Geschichte eingewirkt ist. Auf dem Petersberge zu Erfurt
liegen die drei Gemahel begraben, und ihre Bilder sind auf dem
Grabsteine ausgehauen (gestochen in Frankensteins annal.
nordgaviens).

		 

		 

	
		
		Der hart geschmiedete Landgraf

		Zu Ruhla im Thüringerwald liegt eine uralte Schmiede, und
sprichwörtlich pflegte man von langen Zeiten her einen strengen,
unbiegsamen Mann zu bezeichnen: er ist in der Ruhla hart
geschmiedet worden.

		Landgraf Ludwig zu Thüringen und Hessen war anfänglich ein gar
milder und weicher Herr, demütig gegen jedermann; da huben seine
Junkern und Edelinge an stolz zu werden, verschmähten ihn und seine
Gebote; aber die Untertanen drückten und schatzten sie aller Enden.
Es trug sich nun ein Mal zu, daß der Landgraf jagen ritt auf dem
Walde, und traf ein Wild an; dem folgte er nach so lange, daß er
sich verirrte, und ward benächtiget. Da gewahrte er eines Feuers
durch die Bäume, richtete sich danach und kam in die Ruhla, zu
einem Hammer oder Waldschmiede. Der Fürst war mit schlechten
Kleidern angetan, hatte sein Jagdhorn umhängen. Der Schmied frug:
wer er wäre? »Des Landgrafen Jäger.« Da sprach der Schmied: »Pfui
des Landgrafen! wer ihn nennet, sollte alle Mal das Maul wischen,
des barmherzigen Herrn!« Ludwig schwieg, und der Schmied sagte
zuletzt: »Herbergen will ich dich heut; in der Schuppen da findest
du Heu, magst dich mit deinem Pferde behelfen; aber um deines Herrn
willen will ich dich nicht beherbergen.« Der Landgraf ging beiseit,
konnte nicht schlafen. Die ganze Nacht aber arbeitete der Schmied,
und wenn er so mit dem großen Hammer das Eisen zusammen schlug,
sprach er bei jedem Schlag: »Landgraf werde hart, Landgraf werde
hart, wie dies Eisen!« und schalt ihn, und sprach weiter: »Du
böser, unseliger Herr! was taugst du den armen Leuten zu leben?
siehst du nicht, wie deine Räte das Volk plagen und mären dir im
Munde?« Und erzählte also die liebe lange Nacht, was die Beamten
für Untugend mit den armen Untertanen übeten. Klagten dann die
Untertanen, so wäre niemand, der ihnen Hülf täte; denn der Herr
nähme es nicht an, die Ritterschaft spottete seiner hinterrücks,
nennten ihn Landgraf Metz, und hielten ihn gar unwert. Unser Fürst
und seine Jäger treiben die Wölfe ins Garn, und die Amtleute die
roten Füchse (die Goldmünzen) in ihre Beutel. Mit solchen und
andern Worten redete der Schmied die ganze lange Nacht zu dem
Schmiedegesellen; und wenn die Hammerschläge kamen, schalt er den
Herrn, und hieß ihn hart werden wie das Eisen. Das trieb er an bis
zum Morgen; aber der Landgraf fassete alles zu Ohren und Herzen,
und ward seit der Zeit scharf und ernsthaftig in seinem Gemüt,
begunnte die Widerspenstigen zwingen und zum Gehorsam bringen. Das
wollten etliche nicht leiden, sondern bunden sich zusammen, und
unterstunden sich gegen ihren Herrn zu wehren.

		 

		 

	
		
		Ludwig ackert mit seinen Adligen

		Als nun Ludwig der eiserne seiner Ritter einen überzog, der sich
wider ihn verbrochen hatte, sammelten sich die andern, und wolltens
nicht leiden. Da kam er zu streiten mit ihnen bei der Naumburg an
der Saal, bezwang und fing sie, und führte sie zu der Burg; redte
seine Notdurft, und strafte sie hart mit Worten: »Euren geleisteten
Eid, so ihr mir geschworen und gelobet, habt ihr böslich gehalten.
Nun wollte ich zwar euer Untreu wohl lohnen; wenn ichs aber täte,
spräche man vielleicht, ich tötete meine eigne Diener; sollte ich
euch schatzen, spräche man mirs auch nicht wohl; und ließe ich euch
aber los, so achtetet ihr meines Zorns fürder nicht.« Da nahm er
sie und führte sie zu Felde, und fand auf dem Acker einen Pflug;
darein spannete er der ungehorsamen Edelleute je vier, ahr (riß,
ackerte) mit ihnen eine Furche und die Diener hielten den Pflug; er
aber trieb mit der Geißel und hieb, daß sie sich beugeten und oft
auf die Erde fielen. Wann dann eine Furche geahren war, sandte er
vier andere ein, und ahrete also einen ganzen Acker, gleich als mit
Pferden; und ließ darnach den Acker mit großen Steinen zeichnen zu
einem ewigen Gedächtnis. Und den Acker machte er frei, dergestalt,
daß ein jeder Übeltäter, wie groß er auch wäre, wenn er darauf
käme, daselbst solle frei sein, und wer diese Freiheit brechen
würde, sollte den Hals verloren haben; nannte den Acker den
Edelacker, führte sie darauf wieder zur Naumburg, da mußten sie ihm
auf ein neues schwören und hulden. Darnach ward der Landgraf im
ganzen Lande gefürchtet; und wo die, so im Pflug gezogen hatten,
seinen Namen hörten nennen, erseufzten sie und schämeten sich. Die
Geschichte erscholl an allen Enden in deutschen Landen, und etliche
scholten den Herrn darum, und wurden ihm gram; etliche scholten die
Beamten, daß sie so untreu gewesen; etliche meinten auch, sie
wollten sich eh' haben töten lassen, dann in den Pflug spannen.
Etliche auch demütigten sich gegen ihrem Herrn, denen tat er gut
und hatte sie lieb. Etliche aber wolltens ihm nicht vergessen,
stunden ihm heimlich und öffentlich nach Leib und Leben. Und wann
er solche mit Wahrheit hinterkam, ließ er sie hängen, enthaupten
und ertränken, und in den Stöcken sterben. Darum gewann er viel
heimliche Neider von ihren Kindern und Freunden, ging derohalben
mit seinen Dienern stetig in einem eisern Panzer, wo er hinging.
Darum hieß man ihn den eisernen Landgrafen.

		 

		 

	
		
		Betrüger und Bedrücker

		Der Zug der betrügerischen Fleischer, Müller, Wirte, Holzdiebe
und Bedrücker der Bürger und Bauern ist besonders ansehnlich. Im
Floßloch, einer schauerlichen Kluft über Steinbach, nach
Liebenstein zu, sitzen drei gebannte Geister und spielen zusammen
Karte. Der eine ist ein Gastwirt aus Steinbach, der bei seinen
Lebzeiten die Leute mit falschem Gewicht und Gemäß betrog, der
andere ein Müller aus Grumbach, der zuviel metzte, der dritte ein
Ackersmann aus Schweina, der die Grenzsteine verrückte. Der erstere
spukte nach seinem Tode in der Fleischkammer und dem Keller seines
Hauses und stöhnte: »Drei Kartel (Nößel) für eine Kanne, drei
Viertel für ein Pfund! « Der andere polterte als Geist bei Nacht in
der Mühle umher und erschreckte die Kunden. Der dritte wanderte als
feuriger Mann an der Grenze seiner Äcker und tückte die
Vorübergehenden, so daß sich niemand, sobald es dämmrig wurde,
zwischen den Orten Steinbach und Schweina hin und her zu gehen
getraute. Alle drei wurden von Jesuiten ins Floßloch gebannt, und
weil sie in ihrem Leben gern Karte gespielt hatten, so gab ihnen
einer der Geisterbanner eine Karte mit. Da sitzen sie nun und
spielen Solo und betrügen sich, werden uneins und zanken sich, daß
der Lärm weithin durch den Wald schallt und verspätete Wanderer
davor entsetzt fliehen. Manche haben die unheimlichen Spieler
beisammen gesehen und wohl auch »Trumpfaus!« heischen hören. Der
betrügerische Gastwirt hat aber immer dazwischen gerufen: »Drei
Kartel für eine Kanne, drei Viertel für ein Pfund! «

		Im Walde zwischen Herpf und Melkers, dem Eutel, spukt ein
kleines graues Männchen mit Spinnwebegesicht, das Hackmännchen. Es
hackt und hackt immerzu und muß bis zum jüngsten Tage hacken, ohne
daß auch nur ein einziger Stamm fällt, zur Strafe dafür, daß es
einmal an einem Sonntage in den Eutel gegangen ist, um Holz zu
stehlen. – Der böse Landrichter Stergenbeck aus Gera hatte Bürger
und Bauern um Hab und Gut betrogen und mußte deshalb geistern. Man
sah, wie er um Mitternacht durchs Kirchhofsgatter grinste, und
hörte, wie er dabei einem Hunde gleich winselte und bellte, weshalb
er dann schließlich durch den Henker an einen entlegenen Ort
gebannt wurde. Der ist lange Zeit unbekannt geblieben, bis einmal
ein paar Weiber zum Holztage in den Wald gingen und zur
Teufelskiefer auf den Kuhtanz kamen. Da haben sie um den Baum
unzählige traurig pfeifende Vögel flattern sehen; in den Ästen aber
saß niemand anderes als Stergenbeck, der böse Landrichter. Er hatte
einen graulichen Mantel an, sein Gesicht war löcherig anzusehen wie
vom Krebs zerfressen, und blutig war das Schwert, das er im Gurte
trug. Die Weiber sind nach langem entsetzten Irrlaufen von ihren
Männern erst spät abends im Türkengraben wieder aufgefunden
worden.

		 

		 

	
		
		Erlöste Feuermänner

		Bei Merkers, in der berüchtigten Hohle, brach einmal einem
Fuhrmann, der Eilgüter geladen hatte, ein Rad. Die Ausbesserung
durch den Wagner hatte so viel Zeit weggenommen, daß es Nacht
geworden war, und doch mußte das Rad auch noch nach Tiefenort in
die Schmiede geschafft werden. jeder, den der Fuhrmann drum anging,
meinte, es sei Advent, und der feurige Mann, der sich auf dem Wege
herumtreibe, sei kein guter. So mußte er den Gang selber tun, und
richtig, kaum hatte er Merkers im Rücken, so trabte auch schon der
Feurige mit einem mächtigen Grenzstein auf dem Rücken vor ihm her
und fragte immerzu: »Wo tu ich ihn nur hin?« bis zur Werrabrücke.
Dort hielt er; aber als der Fuhrmann mit dem Rade zurückkam, erhob
sich das Geschwätz von neuem. Da wurde er endlich fuchswild, nahm
die Peitsche, platzte auf den Feurigen los, daß die Funken stoben
und rief: »So tu ihn hin, wo du ihn her hast! « Im gleichen
Augenblicke war der Spuk verschwunden, und der Fuhrmann vernahm aus
der Dunkelheit die Worte: »Das wollt ich nur hören! Gott sei Dank,
ich bin erlöst!« – Der Feuermann am Scherstieg (zw. Barchfeld und
Liebenstein), wo überhaupt vielerlei unheimlich Zeug beisammen ist,
war ein freundlicher Kerl, ging vor den Leuten her und leuchtete
ihnen bis ins Dorf. Dort sah er ihnen noch eine Welle mit trauriger
Miene nach und ging dann zurück, andern zu dienen. Ein armer
Schlebkärrner rief ihm für seine Freundlichkeit ein Lohn dir Gott!
nach. Da kehrte sich der feurige Mann um, sagte mit gerührter
Stimme: »Tausenden hab ich geleuchtet und hat mir keiner gedankt.
Du bist der erste, hast mir zur ewigen Ruh verholfen, das lohn dir
Gott!« Danach hat ihn niemand mehr gesehen. So wars auch bei
Arnshaugk und Moderwitz.

		 

		 

	
		
		Das Teufelsbad

		Auf dem Schneekopf gibt es verrufene Moorlöcher, die
Teufelskreise; unter ihnen gilt das Teufelsbad als besonders
gefährlich. Kam doch Holz, das man hineingeworfen, in Arnstadt und
hineingeschüttetes Blut im Mäbendorfer Felsbrunnen (Haseltal)
wieder zum Vorschein. Einst verlief sich in jener Gegend ein Pferd,
das einem reichen Filz gehörte. Es wurde überall gesucht und nicht
gefunden, und der Eigentümer ging selbst mit, während des Suchens
vor sich hinbrummend: »Wo es nur der Teufel hat?« Bis sichs denn
fand, nämlich im Teufelsbad. Nur noch der Schwanz guckte heraus.
Gern hätte es der Besitzer, wenn auch tot, herausgezogen; das war
aber lebensgefährlich, und so schnitt er ihm wenigstens den schönen
langen Schweif ab, um die Haare etwa dem Förster zu
Schneisschlingen zu verkaufen. Sowie es geschehen war, versank das
Pferd vollends. Voll schweren Ärgers ging der Geizhals heim. Als er
aber in den Stall kam, siehe, da stand sein verlornes Pferd frisch
und gesund darinnen, nur der Schwanz fehlte, den hatte er in der
Hand.

		 

		 

	
		
		Die Erdhenne

		Im Osterland wird viel von den Erdhühnchen erzählt. Wie
Lachtäubchen oder auch nur so groß wie Stare, laufen sie durch die
Krankenstuben und verkünden mit ihrem Gück, Gück! den nahen Tod.
Nach andern Sagen erscheint das Erdhuhn acht bis vierzehn Tage vor
einem Todesfall und sieht aus wie eine alte aschgraue, struppige
Henne mit kurzem Halse. Um Mitternacht macht es sich eine Öffnung
in die Dielen der Stube. Gluckst es nur und flattert neunmal, so
wird ein Glied des Hauses tödlich krank; wirft es aber ein Häufchen
Erde hügelförmig auf, dann muß jemand sterben.

		 

		 

	
		
		Vertreibung der Pest

		Nach Gera sollen die Pest drei Männer gebracht haben, die aus
Rohpeters Haus gekommen seien; darin wurde sie später auch wieder
vermauert. Alte glaubwürdige Bürger der Stadt erzählten, daß am
Anfang des 17. Jahrhunderts zwei Kerle in einer Stuben beisammen
gesessen, darin etliche Personen an der Pest danieder gelegen und
gestorben. Da sehen sie von ungefähr in einem Winkel der Stube
einen blauen Dunst wie einen Nebel gar sachte aufsteigen, welchem
sie mit Verwunderung zusehen und vermerken, daß er sich allmählich
in eine Glunze an der Wand hineinverschlichen. Darauf ist einer
zugelaufen und hat aus Kurzweil einen Pflock in das Loch
geschlagen, nach der Zeit aber nicht wieder daran gedacht, bis nach
etlichen Jahren, da man von keiner Seuche mehr gewußt, dieser
Mensch in ebenderselben Stuben sich wieder befindet und von
ohngefähr gewahr wird, daß der Pflock, den er vor etlichen Jahren
in die Wand geschlagen, noch an seinem Orte stecke. Dadurch ist er
bewogen worden, indem er nichts Böses vermutet, aus Scherz gegen
die Anwesenden zu sagen: »Siehe da, vor etlichen Jahren habe ich
einen Vogel darin versperrt; ich muß sehen, ob er noch darinnen
stecke«, und ziehet darauf den Pflock aus der Wand. Da denn von
Stund an der vorbesagte giftige Dunst aus dem Loch wieder
hervorgezogen und alsbald nicht allein etliche Personen im Hause,
sondern auch von neuem wieder die ganze Stadt angesteckt hat und
zwar viel schrecklicher als zuvor.

		 

		 

	
		
		Feuerreiter

		Alss eine furchtbare Feuersbrunst den ganzen obern Teil
Sangerhausens von dem Brandraine an bis zum Hause des
Bürgermeisters Kaiser in Asche legte, sprengte ein Reiter auf
weißem Roß herbei. Indem er dunkle Sprüche murmelte und seltsame
Zeichen beschrieb, umritt er ein unscheinbares Häuschen. Dieses
allein blieb stehen, während alle andern ringsum von den Flammen
verzehrt wurden. – Der alte dreißigste Herr von Gera, der sich mit
Eifer und Geschick des Feuerlöschwesens annahm, galt als einer, der
das Feuer durch Umreiten zu ersticken vermochte. An vielen Orten
mag ihm das wohl geglückt sein, und auch im Jahre 17 8o, als Gera
in Flammen stand, will man ihn gesehen haben, wie er hoch zu Roß,
einen Diener hinter sich, in rasender Eile die Stadt umjagte. Aber
diesmal war sein Wagestück umsonst; denn das Feuer war verflucht.
Die Frau, die es beim Ausräuchern eines Schweinestalles entzündet
hatte, soll nämlich dem ins Stroh fallenden Funken nachgerufen
haben: »Ei, du verfluchter Funke!«

		In Bieblach dagegen hat er helfen können. Da zeigte man an
Karchs Haus noch lange die Erinnerungssäule, bis zu der das Feuer
schon gekommen war, bevor er es durch seinen Umritt erstickte.
Danach hat er sich freilich eiligst davonmachen müssen; denn es
schnob alsbald hinter ihm her, und erst hinter dem nächsten Wasser
war er in

		 

		 

	
		
		Der Schnupftabaksmann

		Vom Schnupftabaksmann, Burgold mit Namen, sind unzählige
Stückchen bekannt. Er stammte aus dem Drachenhaus in
Windischenbernsdorf und war zur Zeit des Siebenjährigen Krieges
Bursche auf einer Schnupftabaksmühle. Danach wurde er Werber,
machte aber die abgelieferten Rekruten immer unsichtbar, so daß sie
wieder davonlaufen konnten. Später trieb er im Osterland einen
bescheidenen Schnupftabakshandel, obgleich er sich Gold und Silber
genug hätte verschaffen können. Seiner Frau, die über ihre Armut
klagte, zeigte er eine Mulde voll blanker Taler, ließ aber die
ganze Herrlichkeit sogleich wieder verschwinden. Er wußte die
Glücksnummern der Lotterien, ohne selber Gebrauch von seiner
Wissenschaft zu machen. Nur andern teilte er gelegentlich etwas
mit. In einem Wirtshaus, wo man ihn immer gut aufgenommen hatte,
schrieb er die Glücksnummern der nächsten Lotterie mit Kreide unter
das Handtuch an die Wand und lachte den Wirt nachträglich aus, weil
der den Wink nicht verstanden hatte. Oft unterhielt er in den
Schenken die andern Gäste durch seine Stückchen. So redete er den
Ofen in einer wunderlichen Sprache an und brachte ihn dazu, daß er
anfing zu wackeln und die Beine zu bewegen. ja, das eine Mal
peitschte der alte Zauberkünstler einen Kachelofen mit der
Haselgerte aus der Stube hinaus in den Hof, während das Feuer
lustig weiterbrannte. Arg gefoppt hat er mal einen Jägerburschen,
der von Großebersdorf wegging, einen Hirsch zu schießen. »Du kommst
zu balde!« sagte er zu ihm, und wie nun jener einen Hirsch sieht
und will eben abdrücken, ist‘s ein Pferd gewesen und ein zweitesmal
eine alte Frau mit einem Tragkorbe, so daß er nicht zum Schusse
kam. Endlich schießt er doch – aber o Schrecken! Da er hinkommt,
hat er keinen Hirsch, sondern jene Frau geschossen! Jetzt naht sich
lachend unser Schnupftabaksmann, und im Umschauen liegt statt der
Frau ein wohlgetroffener Hirsch vor ihnen. Ein anderes Mal bat
Burgold einen Handwerksburschen, den er bei den vier riesigen
Eichen auf den Windischenbernsdorfer Hofwiesen traf, ihm doch einen
Stiefel auszuziehen, der ihn gar zu sehr drücke. jener tut‘s; aber
nicht nur den Stiefel, nein, das ganze Bein hat er ihm ausgerissen
und ist, wie er‘s sieht, entsetzt davongelaufen, so sehr auch der
andere hinterher rief. Kaum aber sitzt der Handwerksbursche im
Wirtshause zu Windischenbernsdorf, so kommt auch Burgold herein und
lacht ihn aus. Freilich hat‘s mit ihm zuletzt kein gutes Ende
genommen: er ist hinterm Zaun gestorben.

		 

		 

	
		
		Der Erdspiegel

		Die Leute im Wippertale sagen, es liege ein Königreich in dem
Berge, darauf die Arnsburg stand, oder so viel des Goldes und der
Kleinodien, daß damit eines Königsreiches Wert erlangt würde. In
zwei steinernen Kisten wäre das alles wohl verwahrt. Nach diesem
großen Schatze trugen viele schon Verlangen, unter andern auch eine
Gräfin von Schwarzburg. Sie hatte einen Burghauptmann, der ein
überaus kluger und weiser Mann war. Er besaß den Erdspiegel, in dem
sich alles zeigte, was sich im Innern des Erdreiches und der Berge
an edlen Metallen und vergrabenen Schätzen befand. Mit diesem
Erdspiegel kam er auf die Arnsburg und sah die Kisten deutlich
stehen, merkte aber auch, daß der Schatz so versetzt war, daß es
allzu viele Seelen kostete, wenn man ihn heben wollte. Deshalb
stand die fromme Gräfin von ihrem Vorhaben ab; die Seelen blieben
unverloren und das Königreich im Berge ungefunden. – Den Erdspiegel
zu gewinnen, war nicht leicht. Das zeigt die Geschichte eines
Mannes aus Salzungen, namens Adam. Er kaufte sich einen kleinen
Spiegel mit einem Schieber, ohne beim Krämer zu handeln oder zu
mäkeln, und bewahrte ihn bis zum günstigen Zeitpunkte auf. Endlich
starb eine Wöchnerin, die am Karfreitag beerdigt -wurde, und nun
konnte er ans Werk gehen. Nachts mit dem Glockenschlag elf stand er
am Kirchhof, zog die bloßen Füße aus den Pantoffeln, ließ den
Mantel zur Erde fallen und schwang sich nackt, den Spiegel in der
Hand, über die Mauer. Erreichte das frische Grab der Wöchnerin und
arbeitete den Spiegel im Namen des dreieinigen Gottes hinein und
zwar das Glas dem Sarge zugekehrt. Mühseliger war sein Rückweg, da
er beim Gehen das Grab immer im Gesicht behalten mußte. Doch
erreichte er glücklich die Mauer und bald darauf auch seine
Wohnung. Als er am dritten Abend wieder beim hellsten Mondschein
den Kirchhof in derselben Stunde betrat, war um ihn plötzlich
schwarze Nacht, dann und wann von grellen Blitzen durchzuckt. Auch
vernahm er ein unheimliches Geräusch, als ob jemand vor ihm mit
einem Besen den Erdboden fege, um ihn von dem Grabe der Wöchnerin
abzuleiten. Doch ließ er sich durch das alles nicht irre machen,
fand nach einer Weile das Grab und zog, diesmal aber in Dreiteufels
Namen, den Spiegel wieder heraus, drückte ihn sorgfältig mit dem
Glas auf seinen Leib und trat in gewohnter Weise den Rückweg an.
Der Böse suchte ihn zu hindern und den Spiegel zu vernichten. Braun
und blau geschlagen, dankte der Mann dem Himmel, als er wieder
jenseits der Kirchhofsmauer stand. Doch hatte er nun einen
Erdspiegel und wurde durch denselben bald einer der gesuchtesten
weisen Männer der Gegend. Keine Hexe, kein Dieb war sicher vor
seiner Kunst. Er konnte sie und noch viel mehr in seinem Erdspiegel
erblicken.

		 

		 

	
		
		Ein Hexenzug

		Ein Siedeknecht lernte die Hexen durch den Salzunger Fallmeister
kennen. Sie gingen beide in der Walpurgisnacht an den Kreuzweg beim
Husenbrückchen. Dort beschrieb der Fallmeister einen Kreis und
winkte dem Siedeknecht mit den Worten: »Da kann uns keine was
anhaben!« Der aber war ein gottesfürchtiger Mann und glaubte, sein
Seelenheil zu gefährden. Versteckte sich also lieber hinter einem
Gartenzaun; denn von da aus konnte er die vorbeiziehenden Hexen
ebenso gut beobachten. Gleich darauf erschien wirklich die erste.
Die ritt auf einem Besen und fegte damit zugleich die Straße.
Hinter ihr war ein ganzer Trupp, gleichfalls den Besen oder eine
Ofengabel zwischen den Beinen. Dann kam eine auf einem Fuder Heu,
dem eine Herde Gänse vorgespannt war. Hinter ihr ein Wagen, der mit
Speck und Würsten beladen war und von Ziegenböcken gezogen wurde.
Hierauf noch eine Menge derartiger Fuhrwerke, eins sogar mit einem
Gespann Flöhe. Es waren bis da fast lauter schöne Frauen gewesen.
Nun erschien auch eine aus der Freundschaft des Siedeknechts und er
vergaß sich und rief: »So dau Schöngleich (Schindluder), bist au da
drbei?« Da ging der Spektakel los. Der ganze Haufe drang auf den
armen Teufel ein. Doch die Angst gab ihm ungewöhnliche Kraft. Er
sprang über Zäune und Hecken; das Hexenzeug war aber noch flinker
hinter ihm drein. Zuletzt erreichte er mit der größten Not und
windelweich geschlagen sein Häuschen. Daran waren drei Kreuze
geschrieben, und das Gesindel konnte ihm deshalb nicht folgen. Der
Fallmeister war unterdessen ungefährdet in seinem Kreise geblieben,
und als sich der Spektakel verzogen, ging er ruhig nach Hause.
Mußte aber noch lange an dem bösen Beine kurieren, das der
Siedeknecht von der Hexenschau davongetragen hatte.

		 

		 

	
		
		Kinder angelernt

		Ein dreiundachtzigjähriger Häusler wußte folgende Geschichte: An
einem Herbstabend hüteten drei Knaben aus Lengsfeld bei der Wüstung
Waldsachsen. Sie wollten ein Feuer machen und stachen den Rasen
aus. Dabei sagte der eine: »Wenn wir doch ein Stück Eisenkuchen
hätten, so groß wie die Rasen! « Kaum ist der Wunsch heraus, so
kommt ein Mann. »Elsenkuchen wollt ihr? Da habt ihr welchen!« Er
versprach auch alle Abende frischen zu liefern, wenn sie ihm
jedesmal ihren Hütplatz für den andern Tag sagen wollten. Das taten
sie gern, bekamen auch am nächsten Abend richtig ihren Kuchen. Bald
danach trat eine alte Frau zu ihnen, die dort in der Erde
gekrabbelt hatte. Die sagte, sie wolle ihnen allerlei Kunststücke
zeigen; doch müßten sie mit ihr an den Brunnen gehen, der im Tal
unter der Liete lag. Dort taufte sie die Knaben, während sie
unverständliche Worte murmelte, versicherte ihnen auch, daß sie nun
Ungeziefer machen könnten. Am andern Morgen, als sich die Knaben
auf dem Schulweg begegnen, sagt der eine: »Ich meine, ich müßte
fliegen können als wie ein Vogel! « »Ich auch! « riefen die beiden
andern. Und alsbald hoben alle drei die Arme und flogen auf der
kleinen runden Mauer, die ehedem den Marktplatz von Lengsfeld
umzog, hin und her. Bevor der Lehrer kam, zeigten sie ihre Kunst
auch in der Schule und machten die ganze Stube voll Mäuse, weil
ihre Kameraden s * ich das wünschten. Der erschrockene Kantor holt
sofort den Oberpfarrer; der überzeugt sich mit eigenen Augen und
setzt die Knaben zur Rede. Sie beichten ganz arglos alles, erzählen
auch, sie wären am vorigen Abend, zu dritt auf den Schimmel in
ihres Nachbars Scheune gestiegen und an einen Ort geritten, wo es
ihnen gar gut gefallen.

		Der Geistliche, der Satans Hand vermutete, fragt die Knaben
weiter, ob sie auch Ungeziefer machen könnten. Sie bejahten es, und
im Nu wimmelt sein Rock von Läusen. Da eilte er voll Entsetzen zum
Richter und meldete den Vorfall; die Knaben aber gingen nach Hause.
Nun war des einen Vater der Scharfrichter Michel Weber. Der
entsetzte sich, ergriff sein Richtschwert und schlug seinem Kind
den Kopf ab. Grub danach im Stalle ein tiefes Grab und bedeckte es
mit schweren Steinen. Die beiden andern Knaben, als sie solches
vernahmen, flogen auf und davon, und niemand hat je wieder von
ihnen gehört. Jener Brunnen aber unter der Liete heißt bis auf den
heutigen Tag der Hexenbrunnen.

		 

		 

	
		
		Das Schloß am Beyer

		Das verwünschte und versunkene Schloß am Beyer hat einer von
Oberalba gesehen, der um Mitternacht da vorüber mußte. Eine Schar
wild aussehender Jäger mit langen Bärten und Spinnwebgesichtern saß
davor und zechte an einer beleuchteten Tafel. Die bildschöne
Tochter des Kuhhirten von Oberalba war einer Kuh gefolgt, die sich
schon wiederholt heimlich von der Herde entfernt hatte. Da kommt
sie durch das offne Tor des Schlosses und ist kaum in den Hof
getreten, als ihr ein stattlicher Junker entgegentritt, sie bei
ihrem Namen nennt und mit gar einschmeichelnden Worten fragt, ob
sie ihn nicht zu ihrem Eheherrn nehmen und in dem prächtigen
Schlosse da wohnen wolle. Das Mädchen betrachtete den schönen
Junker und schlug ein. Hocherfreut führte er sie in das Schloß und
zeigte ihr all die prachtvollen Gemächer und die kostbaren gold-
und silberdurchwirkten Kleider, so daß ihr Herz vor Lust und Freude
pochte.

		Als der Junker dies gewahrte, wiederholte er seine Frage,
knüpfte aber diesmal die Bedingung daran, sie müsse fest geloben,
ihm eine Reihe von Jahren, es komme was da wolle, durchaus nicht zu
zürnen. Das Hirtenmädchen ging auch darauf mit Freuden ein. Sie
wurde nun in die kostbaren Gewänder gekleidet und lebte als
Edelfrau herrlich und in Freuden. Auch gebar sie dem Junker
nacheinander zwei bildschöne Knaben. Sie liebte ihren Eheherrn so
sehr, daß sie ihm nicht zürnte, als er ihr die Kinder bald nach der
Geburt wegnehmen ließ. Doch als sie den dritten Knaben zur Welt
gebracht hatte und ihr auch dieser genommen wurde, da empörte sich
aus Liebe zu ihren Kindern ihr Herz, so daß die ihr Gelöbnis vergaß
und ihrem Gemahl auf seine Frage, ob sie ihm zürne, ein heftiges Ja
zur Antwort gab. Kaum war es über ihre Lippen, als den Junker eine
große Traurigkeit befiel. Ihr beiderseitiges Glück, sagte er, sei
nun auf immer dahin. Vor vielen, vielen Jahren wäre das Schloß mit
allen Bewohnern verwünscht und verflucht worden. Sie allein, wenn
sie ihrem Gelübde treu geblieben wäre, hätte den Bann brechen und
ihre drei Kinder zurückerhalten können. Nun aber sei alles
verloren. Die Hirtentochter verfiel hierauf in einen tiefen Schlaf,
und als sie erwachte, befand sie sich in ihren alten Kleidern
einsam im Walde.

		 

		 

	
		
		Der Pfarrer von Rosa

		Als der alte Pfarrer von Rosa eines Abends von seiner Filiale
Helmers nach Hause ging, gesellte sich unbemerkt ein unheimlicher
Wanderer zu ihm und belästigte ihn mit allerlei spitzfindigen
theologischen Fragen. Der Pfarrer beantwortete sie ihm lange
geduldig. Aber der Geselle wurde immer dreister und fragte ihn
sogar, wie er als Geistlicher es vor seinem Gewissen verantworten
könne, einst eine Rübe von einem fremden Acker gestohlen zu haben.
Der Pfarrer antwortete zornig, daß er das wegen allzu großen
Durstes getan, auch an die Stelle der Rübe sogleich einen Kreuzer
in das Loch gelegt habe. Und da er hierauf den frechen Burschen
genauer ins Auge faßte, erkannte er endlich, in wessen Gesellschaft
er bisher gegangen. Rief also mit lauter Stimme: »Hebe dich weg vor
mir, Satanas!« Und sogleich verschwand der Teufel mit einem
furchtbaren Knall, ließ aber einen solchen Schwefeldampf zurück,
daß der Pfarrer fast erstickte.

		 

		 

	
		
		Die Krone des Otternkönigs

		In Schmalkalden war einer, dem wollte es durchaus nicht glücken.
Da hörte er: wer das Krönlein des Otternkönigs bekomme, sei für
immer ein gemachter Mann. Das nahm er sich zu Herzen, verschaffte
sich ein flinkes Pferd, ritt nach dem Brunnen und breitete das
weißleinene Tüchlein aus. Der Otternkönig kam, legte sein Krönlein
darauf und ging ins Bad. Wer war nun hurtiger wie der Schmalkalder!
Mit dem Krönlein im Tuche ging es auf und davon. Doch bald hörte er
einen grellen Pfiff, und im Nu sah er von allen Seiten Schlangen
auf sich stürzen. Trotzdem erreichte er glücklich die Stadt und
wurde ein reicher Mann; denn er konnte sich von der Krone jeden Tag
soviel Gold abschaben, als er nur brauchte. Als er genug hatte,
baute er sich einen großen Gasthof und hängte zum Danke eine
goldene Krone als Zeichen an das Haus.

		 

		 

	
		
		Die Hexenbälge

		In Frauenbreitungen war eine Hexe, zu der der Teufel immer durch
den Schornstein fuhr. Sie kam danach mit einem Balge nieder; der
glich dem Vater auf ein Haar: hatte Hörner, feurige Augen, einen
Pferdehuf, war am ganzen Körper mit pechschwarzen Haaren bedeckt,
doch kaum einen Fuß lang. Die Hexe packte ihn in eine Schachtel,
ging nach den Gärten hinterm steinernen Haus und begrub ihn unter
einem Birnbaum. Aber ein Maurer hatte es gesehen, macht sich nach
Feierabend heimlich hinzu und scharrt die Schachtel wieder heraus.
Da er aber den Deckel hebt, Teufel, springt der Bald heraus, tanzt
in mannshohen Sprüngen um ihn herum und macht sich davon, dem
großen See zu, wo er die Vorübergehenden noch lange gefoppt und
geängstigt hat. Der Maurer aber ist bleich und sterbenskrank nach
Hause gekommen und in wenigen Tagen eine Leiche gewesen. – Einen
andern Hexenbalg hat ein Meininger Wundarzt vertrieben. Er war zu
einer Wöchnerin gerufen worden, und sein Weg führte ihn über den
Hexenberg bei Maßfeld. Da sieht er drei Hexen auf einem Rasenplatz;
die werfen sich einander etwas zu und rufen dabei: »Schick mirs
zu!« Der Wundarzt hält mit seinem Rößlein ein Weilchen, dann ruft
er: »In Gottes Namen, schick mirs zu!« Da lag ihm auch schon ein
Wickelkind in den Armen; von den Hexen aber war nichts mehr zu
sehen. Im Hause der Wöchnerin fand er Verwirrung und Traurigkeit;
denn das neugeborne Kind war gegen einen scheußlichen Balg
vertauscht worden. Doch in dem Augenblick, als er mit dem rechten
Kinde ans Lager der Wöchnerin trat, war der Balg verschwunden.

		 

		 

	
		
		Farnsamen

		Am 6. August gingen manche Jäger um Mittag in den Wald und
sammelten sich den Samen des Farnkrautes. Der wurde entweder unter
das Blei gegossen oder in die Ladepfröpfe eingewickelt und dann mit
verschossen. Dadurch erlangten die Jäger die Kunst, fast
blindlings, z. B. zum Fenster hinaus, das Wild zu erlegen. Nach
anderer Meinung ging es bei der Gewinnung des Farnsamens viel
abscheulicher zu. Der Jäger mußte um die Sonnwendzeit in der
Mittagsstunde in die liebe Sonne schießen. Dann fielen drei
Blutstropfen auf das vorher ausgebreitete Tuch. Die mußten
aufbewahrt werden; damit war er hieb- und schußfest, konnte
hinfahren, wohin er mochte, und schießen, was er wollte. Es ging
nimmer fehl – bis zuletzt, wenn es zum Sterben kam, da fehlte es.
Das sah man an einem Jäger in Benshausen, der sagte voraus, er
werde einstmals einen Brüll tun und dann weg sein. So geschah es
auch, der Teufel holte ihn. Man hat ihn hernach sitzen sehen, auf
dem Viermauerweg, in altmodischer Tracht, mit umgeschlagenem
dreieckigen Hut, und hatte drei Hündchen bei sich, zu jeder Seite
eins und eins auf dem Schoß.

		 

		 

	
		
		Frau Holla und der treue Eckart

		In Thüringen liegt ein Dorf Namens Schwarza, da zog Weihnachten
Frau Holla vorüber und vorn im Haufen ging der treue Eckart und
warnte die begegneten Leute aus dem Wege zu weichen, daß ihnen kein
Leid widerfahre. Ein paar Bauernknaben hatten gerade Bier in der
Schenke geholt, das sie nach Haus tragen wollten, als der Zug
erschien, dem sie zusahen. Die Gespenster nahmen aber die ganze
breite Straße ein, da wichen die Dorfjungen mit ihren Kannen
abseits in eine Ecke; bald nahten sich unterschiedene Weiber aus
der Rotte, nahmen die Kannen und tranken. Die Knaben schwiegen aus
Furcht stille, wußten doch nicht, wie sie ihnen zu Haus tun
sollten, wenn sie mit leeren Krügen kommen würden. Endlich trat der
treue Eckart herbei und sagte: »Das riet euch Gott, daß ihr kein
Wörtchen gesprochen habt, sonst wären euch euere Hälse umgedreht
worden; gehet nun flugs heim und sagt keinem Menschen etwas von der
Geschichte, so werden eure Kannen immer voll Bier sein und wird
ihnen nie gebrechen.« Dieses taten die Knaben und es war so, die
Kannen wurden niemals leer, und drei Tage nahmen sie das Wort in
acht. Endlich aber konnten sies nicht länger bergen, sondern
erzählten aus Vorwitz ihren Eltern den Verlauf der Sache, da war es
aus und die Krüglein versiegten. Andere sagen, es sei dies nicht
eben zu Weihnacht geschehen, sondern auf eine andre Zeit.

		 

		 

	
		
		Die Jungfrau mit dem Bart

		Zu Salfeld mitten im Fluß steht eine Kirche, zu welcher man
durch eine Treppe von der nahgelegenen Brücke eingeht, worin aber
nicht mehr gepredigt wird. An dieser Kirche ist als Beiwappen oder
Zeichen der Stadt in Stein ausgehauen eine gekreuzigte Nonne, vor
welcher ein Mann mit einer Geige kniet, der neben sich einen
Pantoffel liegen. hat. Davon wird folgendes erzählt. Die Nonne war
eine Königstochter und lebte zu Salfeld in einem Kloster. Wegen
ihrer großen Schönheit verliebte sich ein König in sie und wollte
nicht nachlassen, bis sie ihn zum Gemahl nähme. Sie blieb ihrem
Gelübde treu und weigerte sich beständig, als er aber immer von
neuem in sie drang und sie sich seiner nicht mehr zu erwehren
wußte, bat sie endlich Gott, daß er zu ihrer Rettung die Schönheit
des Leibes von ihr nähme und ihr Ungestaltheit verliebe; Gott
erhörte die Bitte und von Stund an wuchs ihr ein langer, häßlicher
Bart. Als der König das sah, geriet er in Wut und ließ sie ans
Kreuz schlagen.

		Aber sie starb nicht gleich, sondern mußte in unbeschreiblichen
Schmerzen etliche Tage am Kreuz schmachten. Da kam in dieser Zeit
aus sonderlichem Mitleiden ein Spielmann, der ihr die Schmerzen
lindern und die Todesnot versüßen wollte. Der hub an und spielte
auf seiner Geige, so gut er vermogte, und als er nicht mehr stehen
konnte vor Müdigkeit, da kniete er nieder und ließ seine tröstliche
Musik ohn Unterlaß erschallen. Der heiligen Jungfrau aber gefiel
das so gut, daß sie ihm zum Lohn und Angedenken einen köstlichen,
mit Gold und Edelstein gestickten Pantoffel von dem einen Fuß
herabfallen ließ.

		 

		 

	
		
		Das Mäuselein

		In Thüringen bei Saalfeld auf einem vornehmen Edelsitze zu
Wirbach hat sich Anfangs des 17. Jahrhunderts folgendes begeben.
Das Gesinde schälte Obst in der Stube, einer Magd kam der Schlaf
an, sie ging von den andern weg und legte sich abseits, doch nicht
weit davon, auf eine Bank nieder, um zu ruhen. Wie sie eine Weile
still gelegen, kroch ihr zum offenen Maule heraus ein rotes
Mäuselein. Die Leute sahen es meistenteils und zeigten es sich
untereinander. Das Mäuslein lief eilig nach dem gerade gekläfften
Fenster, schlich hinaus und blieb eine Zeitlang aus. Dadurch wurde
eine vorwitzige Zofe neugierig gemacht, so sehr es ihr die andern
verboten, ging hin zu der entseelten Magd, rüttelte und schüttelte
an ihr, bewegte sie auch an eine andre Stelle etwas fürder, ging
dann wieder davon. Bald darnach kam das Mäuselein wieder, lief nach
der vorigen bekannten Stelle, da es aus der Magd Maul gekrochen
war, lief hin und her und wie es nicht ankommen konnte, noch sich
zurecht finden, verschwand es. Die Magd aber war tot und blieb tot.
Jene Vorwitzige bereute es vergebens. Im übrigen war auf demselben
Hof ein Knecht vorhermals oft von der Trud gedrückt worden und
konnte keinen Frieden haben, dies hörte mit dem Tod der Magd
auf.

		 

		 

	
		
		Der wilde Jäger jagt die Moosleute

		Auf der Heide oder im Holz an dunkeln Örtern, auch in
unterirdischen Löchern, hausen Männlein und Weiblein und liegen auf
grünem Moos, auch sind sie um und um mit Moos bekleidet. Die Sache
ist so bekannt, daß Handwerker und Drechsler sie nachbilden und
feilbieten. Diesen Moosleuten stellt aber sonderlich der wilde
Jäger nach, der in der Gegend zum öftern umzieht und man hört
vielmal die Einwohner zu einander sprechen: »Nun der wilde Jäger
hat sich ja nächtens wieder zujagt, daß es immer knisterte und
knasterte!«

		Einmal war ein Bauer aus Arntschgereute nah bei Saalfeld aufs
Gebirg gegangen zu holzen, da jagte der wilde Jäger, unsichtbar,
aber so, daß er den Schall und das Hundegebell hörte. Flugs gab dem
Bauer sein Vorwitz ein, er wolle mithelfen jagen, hub an zu
schreien, wie Jäger tun, verrichtete daneben sein Tagewerk und ging
dann heim. Frühmorgens den andern Tag als er in seinen Pferdestall
gehen wollte, da war vor der Tür ein Viertel eines grünen
Moosweibchens aufgehängt, gleichsam als ein Teil oder Lohn der
Jagd. Erschrocken lief der Bauer nach Wirbach zum Edelmann von
Watzdorf und erzählte die Sache, der riet ihm, um seiner Wohlfahrt
willen, ja das Fleisch nicht anzurühren, sonst würde ihn der Jäger
hernach drum anfechten, sondern sollte es ja bangen lassen. Dies
tat er denn auch und das Wildbret kam eben so unvermerkt wieder
fort, wie es hingekommen war; auch blieb der Bauer ohne
Anfechtung.

		 

		 

	
		
		Riese und Drache

		Zwischen Ziegenrück und Gössitz umspült die Saale in weitem
Bogen einen Felsen, der das Flußbett hoch überragt und vom Volke
Riesenstein genannt wird. Dort wohnte ein Riese mit seinem Weib,
und ihnen gegenüber auf dem Drachenstein hauste ein furchtbarer
Drache, der sich Menschen und Vieh zum Fraß holte. Der Riese zog
mehr als einmal zum Kampfe gegen ihn aus, vermochte aber nichts
auszurichten; denn so oft er daran war, das Untier zu überwältigen,
erhob es sich auf seinen breiten Flügeln in die Luft. Wenn Riese
und Drache miteinander kämpften, so dampften die Felsenhöhen, und
der Grund erbebte. Nun hatte der Riese von seinem Weibe einen
einzigen Sohn; den raubte der Drache, als er ihn unbehütet fand,
führte ihn dahin, und die Eltern hörten mit Schrecken das
Wehegeschrei ihres Kindes über sich in den Lüften. Da packte der
Riese ergrimmt einen Stein und schleuderte ihn mit gewaltiger Kraft
nach dem Drachen, traf ihn auch und sah ihn mit samt dem Kind in
die Saale stürzen. Ein Fels, den er im Sturze berührte, zerbarst
und begrub ihn und das Riesenkind. Der Wurfstein blieb an der
Stromkrümme am Ufer liegen; darauf trat der Riese so heftig vor
Schmerz und Zorn, daß sein Fuß sich einprägte. Der Saalefischer
aber hat von je die verrufene Stelle gemieden.

		 

		 

	
		
		Feuerbeschwörer

		In Meinigen lebte einer namens Kutschebart, die einen sagen, er
sei ein Stallmeister, Kutscher oder Reitknecht gewesen; andere
wollen wissen, er habe zur Jägerei gehört. Alle aber waren sich
einig, daß er ein Teufelskerl gewesen. Sein Haus hatte er gegen
Feuerschaden gefeit; denn beim Niederreißen einer Wand des
Hintergebäudes fand ein späterer Besitzer unter einem Balkenriegel
eine Papierrolle mit der Aufschrift: »Ich gebiete dir, mein Haus
und Hof, mein Weib und Kind vom Feuer zu verschonen! Kutschebart.«
Die Ratsherren wollten die Schrift auf dem Rathause aufbewahren.
Der Besitzer des Hauses jedoch ließ sie wieder an ihren alten Platz
legen. Und das war gut; denn als mehrere Jahre darauf ein dicht an
jene Wand anstoßendes Haus niederbrannte, blieb das Hintergebäude
vom Feuer verschont. Dem Kutschebart soll freilich der Teufel
droben auf dem Spittelsberge den Hals umgedreht haben. Man fand ihn
eines Tages, wo der alte Birnbaum am Wege nach Grimmenthal steht,
und dort soll er bis heute dem einen und dem andern erschienen
sein.

		 

		 

	
		
		Georg Kresse

		Der bekannteste unter den Schwarzkünstlern des großen Kriegs war
ein Bauer aus Dörtendorf (Hirschbach, Wöhlsdorf) namens Kresse. Die
Soldaten sollen ihm das Haus angebrannt und während er seine
sterbende Mutter heraustrug, auch noch die Braut geraubt haben.
Daher seine Wut. Der Schrecken, den er mit seiner Mannschaft
verbreitete, war groß. Einer, dem bei Dörtendorf die Ochsen vom
Pflug gespannt wurden, hat geschrien: »Kresse, hilf! Kresse, hilf!
« Da sind die Räuber davongelaufen. Nie fehlte seine Büchse; mit
seinen Opfern soll er einst einen ganzen Brunnen ausgefüllt haben.
Ihm selber war aber nicht beizukommen; denn er war hieb- und
kugelfest, kannte auch schwarze Künste die Menge. Oft streute er
Häcksel auf die Berge; der Feind fand dann alles besetzt und nahm
Reißaus. Das Dorf Staitz umsteckte er einmal mit Haselgerten, die
den Gegnern wie Musketiere mit Ober- und Untergewehr erschienen. In
Pohlen machte er eine Anzahl Soldaten fest und schnitt ihnen Nasen
und Ohren ab, bevor er sie umbrachte. Endlich wurde er aber doch
überrumpelt und nach Auma gebracht. In einer Stube des Gasthofs zum
Roß sollte er erschossen werden; doch keine der abgeschossenen
Kugeln vermochte, ihn zu töten. Als ers aber vor Brennen nicht mehr
aushalten konnte, gebot er den Soldaten, mit seinem eignen Gewehr
zu feuern. Da ging ihm die Kugel durch das Herz und machte noch ein
Loch in die Wand. Das soll, ebenso wie das verspritzte Blut, bis
zum großen Aumaischen Brande (1790) sichtbar gewesen sein; denn es
haftete kein Kalk darauf.

		 

		 

	
		
		Pölsmichel

		Solange der Räuber Pölsmichel auf fester Erde stand, war er
unüberwindlich; hob man ihn dagegen in die Höhe, so verlor er seine
Kraft, und man konnte ihn leicht bezwingen. Ein Mann aus
Schmalenbuche namens Uri, der mit Michel in der Spechtsbrunner
Schenke in Streit geriet, fing es klug an: er band ihn, nachdem er
ihn in die Höhe gehoben hatte, mit Stricken fest auf ein Brett und
schaffte ihn in solcher Lage nach Gräfenthal, wo er hingerichtet
wurde.

		 

		 

	
		
		Mißglückte Schatzhebung

		Im Kloster Weißenborn war ein Knecht, dem träumte einmal, im
Stalle unter der Pächterwohnung liege ein großer Schatz, der ihm
bestimmt sei und des Nachts in der zwölften Stunde gehoben werden
müsse. Er vergißt aber diesen Traum wieder. Bald träumt er dasselbe
zum zweiten Male und in der Nacht darauf hat er nochmals den Traum.
Sofort springt er aus dem Bette auf und hinunter in den Stall und
wirklich erblickt er an dem bezeichneten Orte einen großen Topf mit
blanken Goldstücken. Eben will er darnach greifen, da sieht er über
sich einen großen Mühlstein an einem Zwirnsfaden hängen, der sich
eben so schnell wie in einer Mühle herumdreht, und daneben steht
ein großer Mann, welcher mit seinem Kopfe bis an die Decke reicht,
eine große Schere in seiner Hand hält und jeden Augenblick den
Faden durchschneiden will. Sogleich springt der Knecht zum Stalle
hinaus; auf dem Hofe erholt er sich von seinem Schrecken und geht
nochmals in den Stall zurück, aber – alles war verschwunden.

		 

		 

	
		
		Zwergenkegel

		Ein Schuhmacher trug des Nachts bei Mondschein ein Paar Stiefel
nach Oppurg. Als er zur langen Teure kam, einem steilen Felsen am
Wege, war oben auf den Galgenberge ein lustig Getümmel. Eines aber
rief ihm herunter: ob er eine Stunde lang Kegel aufstellen wolle?
Der Mann machte gute Miene zur Sache und stellte willig auf. Es
waren aber lauter winzig kleine Leute, die sich da vergnügten, und
ebenso zwergmäßig waren Kegel und Kugeln. Noch war keine Stunde
verflossen, als die Gesellschaft zerstob. »Nimm«, sagten sie, »wenn
du sie fortbringen kannst, Kegel und Kugeln zum Lohn! « Diese waren
nun eben nicht zu schwer; sie fanden alle Platz in seinen Stiefeln.
Da kam aber ein großer Hund hinterher gelaufen, nach dem der
Schuhmacher in der Angst mit einer der Kugeln warf. Die Bestie fing
sie auf mit ihrem feurigen Rachen und lief damit zum Berge zurück,
war aber gleich darauf mit vollen Sprüngen wieder bei ihm. jetzt
flog dem Hunde ein Kegel in den Rachen, den er auch zum Berge
zurücktrug, um alsbald nur desto rascher zurückzukehren und ein
neues Stück zu holen. Dem Flüchtigen waren so, als er endlich
Oppurg erreichte, nur drei Stück übrig geblieben, eine Kugel und
zwei Kegel; die erstere aber war, bei Lichte besehen, von Silber,
die beiden letzteren von Gold.

		 

		 

	
		
		Das erschrockene Wichtel von Gössitz

		Eine Bauersfrau aus Gössitz an der Saale war eben dabei, auf
ihrer Holzwiese im Schlingengrund den letzten Heuschober
auszubreiten, als sie zu ihrem Schrecken oben auf dem Schober ein
ganz kleines Männchen sitzen sah; das war nicht größer als eine
aufrecht sitzende Katze. Das kleine Wesen wandte der Frau den
Rücken zu; diese wagte nicht, das Männchen anzureden, sondern
zupfte vorsichtig von hinten mit dem Rechen etwas Heu unten vom
Schober weg, dann streifte sie immer mehr Halme heraus und tat das
so lange, bis der ganze Schober endlich zusammenbrach und das
Männchen mit einem Schrei herunterpurzelte. Da kam aus dem Gehölz
ein ganzer Haufe von ebensolchen Männchen herausgelaufen, die mit
drohender Miene fragten:

		»Sag an, sag an,

Eckele, hat sie dir was angetan?«

		Das Wichtel aber krabbelte mühsam aus dem Heuhaufen hervor und
schaute verwundert den eingestürzten Schober an. Dann schüttelte es
den Kopf und sagte:

		»Ei, ei!

Das Ding fiel nur so ein.

Ich purzelte hinterdrein,

Da möchte eins nicht schrei'n.

		Ei, ei!

Es ist mir lieb,

Daß ich nicht drunter steckenblieb.«

		Und dann lief das Männlein, was es nur laufen konnte, mit seinen
Kameraden in den Wald hinein, ohne auf die Bauersfrau weiter zu
achten, die lächelnd der hüpfenden Schar nachblickte und dann ruhig
mit ihrer Arbeit fortfuhr.

		 

		 

	
		
		Der Farnsame und der Mann aus Berka

		Dem Farnkraut werden im Volk allerlei übernatürliche Wirkungen
zugeschrieben. Sein Same bringt Glück und macht unsichtbar.

		Einem Manne aus Berka an der Werra ging es damit gar wunderlich.
Sein Fohlen hatte sich im Wald verlaufen; auf der Suche nach dem
Tier traf er auf einer Waldwiese unversehens auf reifendes
Farnkraut. Etwas von dem Samen fiel ihm in die Schuhe, ohne daß
sich irgend etwas Besonderes ereignete. Er lief lange im Wald
umher, fand das Füllen aber nicht und kam erst früh am Morgen
wieder nach Hause. Dort betrat er die Stube und setzte sich müde
und verdrießlich hinter den Kachelofen auf den Lehnstuhl. Frau,
Kinder und Gesinde gingen auf und ab, hantierten und plauderten,
aber keines sagte guten Morgen zu ihm. Das wunderte ihn.

		Endlich murrte der Mann: »Ich habe das Fohlen nicht
gefunden.«

		Alle erschraken, niemand wußte, woher plötzlich die Stimme kam.
Erstaunt blickten sie einander an, ihn sah niemand.

		»Ja, Mann, wo steckst du denn?« rief die Frau.

		Da erhob er sich, trat mitten in die Stube und schalt: »Da bin
ich ja, närrische Frau, ich stehe doch vor dir!«

		Nun erschraken die Seinen noch mehr, denn sie hatten ihn
aufstehen und herumgehen hören, sahen aber nichts von ihm. Da
merkte der Mann, daß er unsichtbar geworden war, wünschte aber
nicht, es zu bleiben. Er erinnerte sich, daß ihm im Wald etwas in
die Schuhe gefallen war, das ihn drückte wie Sand. Gleich riß er
die Schuhe von den Füßen und klopfte sie aus; da fiel Farnsamen
heraus. Der Mann aber stand sogleich, allen sichtbar, vor
ihnen.

		 

		 

	
		
		Doktor Faust in Erfurt

		Doktor Faust stand zu Erfurt in großem Ansehen. Sooft er die
Stadt aufsuchte, pflegte er auf der Hohen Schule zu lesen. So
erklärte er den Studenten einmal auch den großen griechischen
Dichter Homer und beschrieb ihnen die Helden seiner Dichtung in
Gestalt, Gebärden und Gesicht so genau, daß die Studenten große
Lust verspürten, die erwähnten Personen leibhaftig zu sehen. Auf
ihre Bitte versprach Faust, ihnen in der nächsten Vorlesung die
Helden persönlich vorzustellen. Die Folge davon war, daß sich das
nächstemal ungewöhnlich viele Studenten im Hörsaal einfanden. Als
Faust die Menge der Zuhörer sah, begann er:

		»Ihr lieben Studenten, ihr seid, wie ich weiß, aufs höchste
begierig, die berühmten Helden der griechischen Sage, wie sie der
Dichter Homer beschrieben hat, persönlich kennenzulernen. Ich will
sie euch also jetzt in der Gestalt entgegentreten lassen, in der
sie vor mehr als zweitausend Jahren gelebt haben.«

		Kaum hatte er seine Worte beendet, so traten die Helden sogleich
in ihrer seinerzeit üblichen Rüstung nacheinander in den Saal,
sahen sich mit zornigen und grimmigen Augen lebhaft forschend nach
allen Seiten um und verließen dann wieder den Raum. Bald darauf
erschien der greuliche Riese und Menschenfresser Polyphem, der an
der Stirn nur ein Auge hatte und einen langen, zottigen feuerroten
Bart trug. Ein Mensch, den er noch nicht ganz verzehrt hatte, hing
ihm mit dem Schenkel zum Maul heraus.

		Über die Schreckenswirkung mußte Faust lachen, und er ängstigte
die Studenten noch dadurch, daß Polyphem nicht wieder zur Tür
hinaus wollte, sondern sich mit seinem schrecklichen Gesicht umsah
und die Hände ausbreitete, als ob er nach etlichen greifen und noch
mehr Menschen verschlingen wolle. Der Riese trug auch einen
ungeheuren Spieß, groß wie ein Weberbaum, den stieß er wider den
Erdboden, daß der ganze Saal erschüttert wurde. Faust aber winkte
ihm mit dem Finger, da trat er hinaus, und damit beschloß der
Doktor seine Vorlesung.

		Die Studenten aber waren mehr als zufrieden, hatten sie doch
Gräßliches genug gesehen, und verlangten von Doktor Faust nie mehr
eine solche Erscheinung.

		 

		 

	
		
		Das Faust-Gäßchen zu Erfurt

		Doktor Faust, der große Zauberer, schloß zu Erfurt mit seinen
Studenten eine Wette darüber ab, daß er durch ein schmales Gäßchen,
in dem zwei Personen, nicht aneinander vorbeigehen konnten,
vierspännig mit einem Fuder Heu fahren wolle.

		Unter dem Zulauf vieler Leute fuhr der berühmte Schwarzkünstler
mit vier Ochsen einen großen Wagen voll Heu durch die
Schlössergasse bis vor das enge Gäßchen. Dort erhob er seine rechte
Hand, in der er seinen Zauberstab trug, und sofort verwandelten
sich die Ochsen in vier Mäuse, der Wagen wurde zu einem Strohhalm.
Damit fuhr Doktor Faust dann durch das Gäßchen. Am andern Ende, in
der Borngasse, wurde aus dem winzigen Gefährt wieder der mächtige
Heuwagen von früher, von vier Ochsen gezogen. Doktor Faust hatte
damit seine Wette gewonnen.

		Die schmale Gasse ist nach diesem sagenhaften Geschehen das
Faust-Gäßchen benannt.

		 

		 

	
		
		Frau Perchta und die Heimchen im Saaletal

		In dem fruchtbaren Saaletal zwischen Bucha und Wilhelmsdorf
hatte Perchta, die Königin der Heimchen, ihren Wohnsitz
aufgeschlagen, und ihre unsichtbare Nähe verbreitete Glück,
Gedeihen und Frohsinn über die ganze Flur. Mit den Heimchen waren
die Bewohner des Tals so gut befreundet, daß sie bei ihren
Feldarbeiten an den Spielen und Neckereien der Kleinen, an ihrem
plötzlichen Erscheinen und Verschwinden ihre Freude hatten.

		So lebten die Leute lange Zeit ein glückliches, frohes Leben.
Einmal aber entstand ein Zwist zwischen den Menschen und Perchta.
Das hatte folgenden Grund : Vor langer Zeit kam ein ergrauter Mann
aus der Fremde und warnte die Leute, man dürfe der Perchta nicht
trauen. Die Kleinen, über die sie herrsche, seien kleine
Menschenkinder, die vor der Taufe gestorben und dadurch der Perchta
verfallen seien. Einmal im Jahr, in der Nacht vor dem heiligen
Dreikönigsfest, sei ihr die Macht gegeben, ihre Tücken an den
Menschen auszuüben. Durch solche Reden wurden die Menschen
mißtrauisch und begannen Frau Perchta mit ihren Heimchen zu
fürchten; man mied sie ängstlich und schloß die Kinder in die
Wohnungen ein.

		Am nächsten Perchtenabend wurde der Fährmann aus dem Dorfe noch
spät in der Nacht zur Überfahrt bestellt, es war um die zwölfte
Stunde. Als er zum Saaleufer kam, sah er eine stattliche Frau,
umgeben von einer großen Schar weinender Kinder. Erschrocken dachte
der Mann daran, daß Perchtenzeit sei, und wollte in seine Wohnung
zurückeilen. Aber die Frau forderte drohend die Überfahrt über den
Fluß. Sie trat in das Fahrzeug, die Kleinen folgten und schleppten
einen Pflug und eine Menge anderen Gerätes in den Kahn hinein.
Dabei klagten sie laut, daß sie jetzt die schöne Gegend verlassen
müßten.

		Der Schiffer stieß ab, und als Perchta am anderen Ufer angelangt
war, gebot sie ihm, nochmals zu fahren und die zurückgebliebenen
Heimchen vollzählig herüberzuholen. Auch das geschah. Unterdessen
hatte Perchta am Pfluge geschnitzt, deutete auf die Späne und
sprach zum Fährmann: »Da nimm, das sei der Lohn für deine
Mühe!«

		Mürrisch steckte der Mann ein paar von den Spänen ein, warf sie
zu Hause auf das Fensterbrett und legte sich ins Bett. Am nächsten
Morgen lagen drei Goldstücke an dem Platz, wohin er die Späne
gelegt hatte.

		Am ganzen Saaleufer fand der brave Fuhrmann keinen der Holzspäne
mehr, so eifrig er auch gleich danach suchte.

		 

		 

	
		
		Der Riesenfinger auf dem Hausberg an der Saale

		Am Strand der Saale, häufig aber in der Nähe von Jena trieb
einst ein wilder, ungebärdiger Riese sein Wesen. Auf den Bergen
hielt er seine Mahlzeiten, und ein Teil des Landgrafenberges heißt
noch heute der »Löffel«, weil er dort seinen Löffel fallen ließ.
Der Riese benahm sich auch gegen seine Mutter wüst und aufbrausend,
und wenn sie ihm Vorwürfe über sein arges Treiben machte, so schalt
und schmähte er sie und ging nur noch wilder mit den Menschen um,
die er Zwerge hieß.

		Einmal, als ihn die Mutter wieder ermahnte, sich zu bezähmen,
wurde der Unhold so wütend, daß er mit den Fäusten nach ihr schlug.
Aber bei dieser Greueltat verfinsterte sich der Tag zu schwarzer
Nacht, ein Sturm zog herauf, und der Donner krachte so
fürchterlich, daß der Riese betäubt zu Boden stürzte. Und schon
fielen die Berge über ihn her und bedeckten seinen Leib; nur der
kleine Finger wuchs ihm aus dem Grabe heraus, das geschah zur
Strafe für seine Freveltat.

		Dieser Finger aber wurde zu einem langen schmalen Turm auf dem
Hausberg, den man jetzt den »Fuchsturm« heißt.

		 

		 

	
		
		Der zu Ruhla hartgeschmiedete Landgraf

		Zu Ruhla im Thüringer Wald liegt eine uralte Schmiede, und
sprichwörtlich pflegte man von einem strengen, unbeugsamen Mann zu
sagen: er ist in der Ruhla hart geschmiedet worden.

		Landgraf Ludwig zu Thüringen und Hessen war anfangs ein milder
Landesherr. Da begannen die Junker und Edelleute stolz zu werden
und ihren Herrn und seine Gebote zu mißachten; aber die Untertanen
bedrückten sie in jeder Weise.

		Einmal ging der Landgraf auf die Jagd und verirrte sich bei der
Verfolgung eines Wildes. Es wurde Nacht, er war ganz allein im
weiten Wald. Da gewahrte er durch die Bäume hindurch ein Feuer,
schritt darauf zu und kam zu einer Waldschmiede, die Ruhla genannt
wird. Der Fürst trug einfache Kleider und hatte sein Jagdhorn
umhängen. Der Schmied fragte, wer er sei.

		»Des Landgrafen Jäger«, antwortete der späte Gast.

		Da sprach der Schmied: »Pfui dem Landgrafen!« Ludwig schwieg,
der Schmied aber fuhr fort: »Übernachten kannst du bei mir; in dem
Schuppen da findest du Heu, dort magst du dich mit deinem Pferde
behelfen; aber um deines Herrn willen würde ich dir diesen Dienst
nicht leisten.«

		Der Landgraf ging beiseite, konnte aber nicht schlafen. Der
Schmied arbeitete die ganze Nacht, und sooft er mit dem großen
Hammer auf das Eisen einschlug, sprach er bei jedem Schlag:
»Landgraf, werde hart! Landgraf, werde hart wie dies Eisen!« Dann
schalt er: »Du böser, unseliger Herr! Siehst du nicht, wie deine
Räte das Volk plagen?«

		Mit solchen und anderen Worten machte der Schmied die ganze
lange Nacht seinem Herzen Luft. Und sooft die Hammerschläge fielen,
schalt er den Herrn und hieß ihn hart werden wie das Eisen. Das
trieb er bis zum Morgen. Der Landgraf hörte alles, nahm sichs zu
Herzen und wurde seit dieser Zeit besonders ernst in seinem Gemüt.
Dann zwang er seine widerspenstigen Junker zum Gehorsam und suchte
der Ausbeutung seines Volkes zu steuern. Dagegen wollten sich
einige Adelige erheben, sie verbanden sich und wagten es sogar,
sich gegen ihren Herrn zu wenden. Doch die Standhaftigkeit und
Härte des Landgrafen brachte auch diese bald zur Vernunft, und kein
Widerstand erhob sich mehr gegen die Verfügungen des
Landesherrn.

		 

		 

	
		
		Das Waldweiblein von Wilhelmsdorf

		In Wilhelmsdorf hatte sich bei einem Bauern ein Waldweibchen
einquartiert, das in der Wirtschaft mehr leistete als die beste
Magd. Abends nach der Arbeit saß es immer auf seinem Platz hinter
dem Ofen und gab von da aus den Leuten allerlei zum besten. So
sagte sie:

		»Piep dein Brot[bookmark: text1]F1,

Schäl keinen Baum,

Erzähl keinen Traum,

Back keinen Kümmel ins Brot[bookmark: text2]F2,

So hilft dir Gott in aller Not.«

		Aber manchmal mußte sich die Bäuerin auch über das Waldweibchen
ärgern; es holte sich, ohne zu fragen, die Klöße aus dem Topf und
das Brot aus dem Ofen, alles Schelten und Zanken half nichts. Da
meinte die Bäuerin zuletzt, diesen Unfug wolle sie dem Waldweiblein
doch austreiben, buk Kümmel in die Brote und piepte sie ganz
gehörig. Sobald das kleine Wesen von dem neuen Brot gekostet hatte,
wurde es böse, lief aus dem Hause weg in den Wald und schrie
dabei:

		»Sie haben mir gebacken Kümmelbrot,

Das bringe diesem Hause lauter Not.«

		Seitdem ging es mit dem Wohlstand der Leute bergab; sie
verfielen in Armut und Not und zählten bald zu den ärmsten Leuten
im Dorf. Die Bäuerin hat es später noch oft bitter bereut, daß sie
den Rat des Waldweibchens nicht befolgte.

		 

		 

			[bookmark: foot1]Piepen = mit
den Fingerspitzen vor dem Backen ein Kreuzzeichen in das Brot
machen.
	[bookmark: foot2]Von stark
riechenden Würzkräutern wie Kümmel, Lauch, Thymian wollen solche
unterirdische Wesen nichts wissen.


	
		
		Der wilde Jäger und sein Gefolge in den Zeitzer Wäldern

		Kein vernünftiger Mensch hält sich um die Fastnacht herum in den
großen Zeitzer Wäldern bei Nickelsdorf auf; denn um diese Zeit jagt
dort der wilde Jäger. Da waren nun doch einmal mehrere Holzhauer
ins Dorteldickicht und in den Töpfergraben gegangen und hatten über
den alten Aberglauben gespottet, als ihnen ein bejahrter Mann zu
baldiger Heimkehr riet.

		Sie sprachen noch darüber, da stießen sich einige an und
deuteten seitwärts. Der dort kam, war niemand anderer als der Mann,
von dem eben die Rede gewesen war. Er sah etwas vermoost aus, trug
nach Jägerart einen hohen Hut mit einem Pinsel darauf und ein
grünes Gewand. Vor sich her aber trieb er mit dem Rufe: Wutsch!
Wutsch! ein ganzes Rudel junger, kläffender Hunde. Quer durchs
Gehölz stampfte der unheimliche Geselle, kaum zehn Schritt entfernt
von den Holzhauern, die vor Angst keinen Laut hervorbrachten;
keinem bot der Mann einen guten Tag oder Abend und verschwand dann
jählings vor ihren Augen im Wald.

		Ein armer Schusterjunge aus Willmars, der dem Knieriemen des
Meisters entlaufen war, schlich sich nach der Stockheimer Warte,
kletterte an einer alten Tanne bis in ein Fensterloch und gedachte,
hier den Tod zu erwarten. Um Mitternacht hörte er auf einmal den
Wind gar schauerlich heulen. Bald mischten sich auch noch andere
Töne in den Sturm, und als der Bursche zur Erde niederblickte, sah
er ringsum alles trippeln und trappeln. Es glich einer Flucht, aber
er konnte es nicht genau unterscheiden. Kaum war dieses Gewimmel
vorüber, so kam ein Trupp großer Hunde herangezogen; danach folgte
ein wilder Jäger auf einem Schimmel, nach diesem wieder ein Haufen
zu Pferd, Männer und Weiber, alles bunt durcheinander. Sie sangen
aber eine gar liebliche Melodie. Hinter ihnen trabte noch eine
Schar lediger Pferde; darauf schloß der Zug wieder mit einem Trupp
großer Hunde mit langen, buschigen Schwänzen. Um eins nach
Mitternacht war der ganze Spuk vorbei.

		In einem Haus in Wasungen, worin drei Türen aufeinanderstießen,
hielt das wütende Heer in der Neujahrsnacht mit Sang und Klang
seinen Durchzug, und deutlich vernahm man dabei die Worte: »Umgürt
mich und schürz mich, daß ich auch mitkomm!« Es waren lauter
krüppelhafte Gestalten, die dann über die Werra hinüberzogen und
dort ihre unbekannten Bahnen weiter verfolgten. Einmal schnitt
einer aus dem Heere in jenem Haus einen Laib Brot an, der, soviel
auch davon gegessen wurde, sieben Jahre anhielt, bis das Heer
seinen Durchzug aufs neue begann.

		Bei Schwarza ging der treue Eckart dem wilden Heere voraus und
forderte die Leute auf, aus dem Wege zu weichen, damit ihnen kein
Leid widerfahre. Ein paar Bauernknaben hatten gerade Bier in der
Schenke geholt, das sie nach Hause tragen wollten, als der Zug
erschien. Die Gespenster nahmen aber die ganze breite Straße ein,
da wichen die Jungen mit ihren Kannen abseits in eine Ecke. Bald
aber traten verschiedene Weiber aus der vorüberziehenden Rotte,
nahmen den Knaben die Kannen aus den Händen und tranken. Die Knaben
schwiegen, obwohl sie bangten, mit leeren Krügen nach Hause zu
kommen.

		Da trat sogleich der treue Eckart herbei und sagte: »Das riet
euch Gott, daß ihr kein Wörtchen gesprochen habt; sonst wären euch
eure Hälse umgedreht worden. Geht nun flugs heim und sagt keinem
Menschen von dem Erlebten! Dann werden Eure Kannen immer voll Bier
sein.«

		Das taten die Knaben auch, und es war wirklich so: die Kannen
wurden nicht leer. Doch nur drei Tage beachteten die Knaben die
Mahnung. Dann konnten sie es nicht länger mehr aushalten und
erzählten ihren Freunden den Verlauf der Sache. Da war es aus mit
dem Trunk, und die Krüglein versiegten auf immer.

		 

		 

	